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Bumene sowjetischen KGB 


FEUER DES LEBENS, das allgemein verständ- 
liche radiästhetisch-medizinische Bioenergie- 
lehrbuch von Dr. Josef Oberbach fesselt Wis- 
senschaftler, Fachleute, Radiästheten, Ärzte 
und Heilpraktiker aufgrund seiner revolutio- 
nären Forschungserkenntnisse auf den Gebie- 
ten der Kosmo- und BIO-Energie sowie der 
Wunderwelt des BIOPLASMA. Aufgezeigt wird 
das energetische Zusammenspiel zwischen 
Kosmos und Erde und die »Wunderkraft des 
Menschen in seinem strahlenden Lebensraum«. 
Aus radiästhetischer Sicht vermittelt das faszi- 
nierende Buch völlig neue Perspek- 
tiven und Erkenntnisse über die 
Verhütungs-, Entstehungs- 

und Heilmethoden bei ” 
Krebs, Zuckerkrankheit, 
Kreislaufstörungen, 
Rheuma, Infarkt 
u.v.m. Das Buch 
beinhaltet die ein- 
zigartige Metho- 
de der prakti- 
schen Anwen- Ey 
dung des von Dir 
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BIO-ENERGIE 
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Dr. Oberbach entwickelten BIOTENSOR - dem | 
Test- und Diagnosegerät zur Auffindung und } 
Identifizierung von klinisch unerklärbaren ® 
Gesundheitsstörungen. Ebenso zeigt es auf, !” 
wie man die geo- und kosmopathogenen 


Schadstrahlungen lokalisieren, identifizieren 7 
und eliminieren kann. Es gibt praktische Hin- ! 


weise auf gesundes Bauen - gesundes Woh- | 
nen, und ist ein Wegweiser bei Planung und ? 
Beratung für Architekten und Baubiologen. | 
Sichern Sie sich die Erkenntnisse der BIO- | 


PLASMA-FORSCHUNG Dr. Josef Oberbach. | Ki 


Das Buch FEUER DES LEBENS gibt l 


Ihnen den Schlüssel für Ihr 77 


Es ist eine echte | 
Lebenshilfe - not- | 
wendig wie die 
” Wunderkraft des 
Menschen - sein 
BIOPLASMA, das | 
»FEUER DES 
LEBENS«. } 
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Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu: 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


NE EENIER BES DE ne 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Senden Sie DIAGNOSEN ab_____ 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 


Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 


+ 
+ 


umgerechnet) an: 


Name 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das 
DJ Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder 
Postscheckkonto) abgebucht wird. 


Bank/Ort 


Bankleitzahl 


Kontonummer 


Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
= über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 

DM 60,- , Gegenwert in ausländischer Währung zum 

Tageskurs) 


) Bittet um Übersendung einer Rechnung. 


Datum 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Unterschrift 


Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 


Name 


Vorname 
Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 


Zu diesem Heft 


Kopfgeld für die Mengeles unserer Tage 


Vertrauliches 


Freimaurerei: Kritik von britischen Methodisten; 
Energie: Shell-Pläne in Kolumbien; Comecon: 
Neue Millionen-Kredite für den Ostblock; Ban- 
kers: Personaleinsparung wegen fauler Kredite; 
Ruin: 400 US-Bausparkassen vor der Pleite; 
Terrorismus: Geld von der iranischen Märtyrer- 
Stiftung; Nicaragua: Pläne für die Invasion; Trila- 
terale: Jimmy Carter besucht Delphi; Katholi- 
sche Kirche: US-Bischöfe gegen Freimaurerei; 
Edward Teller: Sowjets meiden Diskussion; Na- 
zi-Internationale: Farrachan von Hitler faszinert; 
SDI: Einfacher als eine Bolzenkanone; Perso- 
nenkult: Großer Erfolg des Andropow-Filmes; 
Bundesrepublik: Arbeitsmoral der Deutschen; 
Südafrika: »Friedensaufruf« des ANC 


Zitate 
Desinformation 
Beispiel Südafrika 


Bilderberger 


Maulkorb für die Presse 12 


USA 


Eine neue Schuldner-Nation 13 


Gold 


Das Monopol der Vierer-Bande 14 


Spanien 


4 Breschnew und Brandt waren die »Pflan- 
zer guter Saat«, wie Michail Gorbatschow 
heute Brandts Rolle in der Ostpolitik frei- 
giebig lobt. Für ihn sind die Sozialdemo- 


Der gnadeniose Monetarismus 15 kraten Kameraden der Kommunisten beim 
Staatsgeld Kampf des Arbeiters gegen den Kapita- 
EsbrodeltimGedkessell 16 lismus. . Seite 23 
Zinsen »Wenn Du Gewinn aus Deinen Verlusten » 


schlagen willst, laß Deinen Feind niemals 
sterben!« Diese Auffassung ist am Simon- 
Wiesenthal-Center in den USA sehr leben- 
dig, einer Organisation, die jährlich Millio- 
nen von Dollar auftreibt, um »Nazi-Kriegs- 


Frieden in einer kriegerischen Welt 18 


Henry Kissinger 


- Probleme mit einem Reporter 20 


Die Neuen im KremimögenHeny 22 verbrecher« zu jagen. Seite 29 
2 Rp 2 BE RE Henry Kissinger hatte unter Nixon eine 
Brandts Gespräche mit den Sowjets 23 außergewöhnliche Macht erreicht, die er 

: $ bis zum Exzeß ausnutzte. Dabei beging er 
Zweiter Weltkrie zahlreiche Fehler in der Handhabung der 
Montgomery an die Deutschen 25 US-Außenpolitik. Doch er schaffte es im- 
Holocaust mer wieder, die Verantwortung anderen in 


Die anderen Verbrechen gegen die v.de were Be SChWbAm. Seite 20 


Menschheit 26 


Zionismus 

Im Dienste Israels 27 

Geisterjagd für den Profit 29 
evisionismus 

Ärger mit Buch über Churchill 30 


Roosevelt nannte ihn einen »alten 
Saufkopp« 31 


Presse 

Watergate von Demokraten geplant 32 

Nazi-Jäger 

Wer war Arthur Rudolph? 33 

US-Kooperation mit dem KGB 34 

Angola nn. | 
Die Probleme der USA 36 a 
Syrien 

Sowjets ziehen Truppen ab 37 
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ft lesen Sie: 


Seit dem Anfang der Veröffentlichung der >? 
Serie über das mysteriöse Attentatauf | 
John F. Kennedy sind eine Reihe von vor- 
ıer unbekannten Tatsachen bezüglich der 
Ermordung des US-Präsidenten aufge- 
taucht. Diese Fakten bilden die Mosaik- 
steinchen, die sich mit früheren Enthül- 
lungen zu einem vollständigen Bild zu- 
sammenfügen - zu einem Bild der Ver- 
schwörung. Im Grunde muß die Öffent- 
lichkeit dem Watergate-Einbrecher 

E. Howard Hunt dankbar sein, denn ironi- 
scherweise war es Hunts Verleumdungs- 
klage gegen »Spotlight«, die als treibende 
Kraft für diese Serie diente, den Mord an 
Kennedy doch noch einmal genau zu un- 
'ersuchen. Hunt war ein aktiver CIA-Agent 
und eine Schlüsselfigur auch bei dem 
\ttentatsprojekt auf Fidel Castro. Seite 48 


<  Einvon dem britischen Historiker David 
Irving nach neun Jahren der Forschung 
geschriebenes Buch über das Leben Win- 
ston Churchills ist von zahlreichen füh- 
renden Verlagshäusern der Welt als »zu 
kontrovers« abgelehnt worden. Inzwi- 
schen ist auch wahrscheinlich, daß kein 
kleinerer Verleger sich mit einem poten- 
tiellen Bestseller befassen wird, wegen 
des Risikos eines Boykotts durch den 
Buchhandel. Seite 30 


Noch sind Demonstrationen und laut- 
starke Proteste älterer Menschen die Aus- 
nahme. Das kann sich bald ändern. Im 
Jahr 2000 wird nicht nur jeder vierte Bun- 
desbürger über 60 Jahre sein, sondern 
dann kommt auch eine neue Generation 
ins Rentenalter. Eine Generation, die 
gelernt hat, Forderungen zu stellen und 

vV Ansprüche durchzusetzen. Seite 70 


Über 


60 


unerwunscht 


Iran 
Die Ärmsten erheben sich gegen 


die Mullahs 38 
Drogen 

Die Bulgarien-Connection 39 
Vatikan 

Die Kirche in Brasilien 40 
Nicaragua 

Politik für Bankers und Rote 41 
Landwirtschaft 

Siegen werden die Kartelle 42 
Südafrika 

Tiefgreifender Generations-Konflikt 43 
Weltkirchenrat 

Theologie-Akrobatik mit Antirassismus 44 
John F. Kennedy 

Das mysteriöse Attentat, sechster Teil 48 
Ost-West-Gegensatz 

Weltmoloch Amerika 52 
Agrarpolitik 

Landarbeit statt Arbeitslosigkeit 57 
Naturwissenschaft 

Schöpfung oder Evolution 60 
Medizin-Journal 


Gurt ohne Kopfstütze gefährlich; Beim Radfah- 
ren Sattel richtig einstellen; Herztod durch 
»Schnüffeln«; Karate schädigt Blutgefäße an der 
Hand; Bei Zwölffingerdarmgeschwüren Rau- 
chen einstellen; Säuglinge mit Kuhmilchallergie; 
Pflanzliche Fette gegen Rheuma; Ballaststoffe 
gegen Gallensteine; Schnarcher sind häufiger 


herzkrank; Reinfall wegen Durchfall 68 
Gesellschaft 

Die neuen »Alten« kommen 70 
Therapie 

Einsamkeit ist nicht Schicksal 71 
Heilpflanzen 

Brennessel für Rheuma und Gicht 72 
Pflanzen gegen Viren 73 
Medizinbetrieb 

Kombinationspräparate unverzichtbar 73 
Lebensmittel 

Herzkrank durch falsche Ernährung 74 
Feuer des Lebens 

Die Strahlung des Menschen 75 
Tier-Journal 


Tierversuche an Hamburger Schulen; Nur gerin- 
ger Rückgang der Tierversuche; Weißer Todes- 
schleier für kleine Waldtiere; DDT-Werbung der 
chemischen Industrie; Singvogelmord auch in 
Spanien 76 


Leserbriefe 78 
Impressum 79 


Zu diesem Heft 


Kopfigeld für 
die Mengeles 
unserer lage 


Ekkehard Franke-Gricksch 


»Diagnosen«, die Zeitschrift mit 
dem Vogel Phönix als Symbol. 
In Zusammenarbeit mit der 
amerikanischen Wochenzeit- 
schrift »The Spotlight« versucht 
dieses zeitkritische Magazin die 
Leser sehr eingehend und fun- 
diert über aktuelle politische 
und wirtschaftliche Belange mit 
Kommentaren und Analysen zu 
informieren. »Diagnosen« steht 
dafür ein weltweiter Mitarbeiter- 
stab zur Verfügung. Neben der 


täglich veröffentlichten Meinung in den Medien des Establishments 
hat der deutsche Leser zum ersten Mal die Möglichkeit, die andere 
Seite der Ereignisse und Nachrichten kennenzulernen. Er hat somit 
die Chance, sich besser eine eigene objektive Meinung zu bilden, und 
er kann nun besser die politischen und wirtschaftlichen Entwicklun- 
gen in Deutschland, Europa und der Welt beurteilen und einordnen. 


USA: 
Eine neue Schuldner- 
Nation, Seite 13 


Ende März 1985 haben die Ver- 
einigten Staaten die Schwelle 
überschritten und sind eine 
Schuldnernation geworden. Dies 
bedeutet, daß die USA den Aus- 
ländern mehr schulden als diese 
Länder den Vereinigten Staaten, 
und daß Zins- und Dividenden- 
zahlungen an Ausländer höher 
sein werden als solche Zahlun- 
gen an die USA. 


Die hohen Auslandsschulden 
werden amerikanische Unter- 
nehmen zwingen, mehr denn je 
zu exportieren, um ihre Zinszah- 
lungen laufend entrichten zu 
können. Diese wirtschaftliche 
Situation ist oft damit verglichen 
worden, auf einer sich immer 
schneller drehenden Tretmühle 
gefangen zu sein, wo das un- 
glückliche Opfer immer schnel- 
ler und schneller laufen muß, 
nur um seine Lage aufrechter- 
halten zu können. Die Vereinig- 
ten Staaten haben jetzt den 
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zweifelhaften Ruf, in die Falle 
geraten zu sein, die früher »Ent- 
wicklungs«-ländern der dritten 
Welt vorbehalten war. 


Experten sagen voraus, daß, 
wenn der laufende Trend so wei- 
tergeht, die Vereinigten Staaten 
jährlich 100 Milliarden Dollar 
bis 1989 allein an Zinszahlungen 
aufbringen werden, bei einer an- 
gesammelten Gesamtschuld bei 
Ausländern von einer Trillion 
US-Dollar. 


Gold: 
Das Monopol der Vierer- 
Bande, Seite 14 


Der südafrikanische Diamanten- 
magnat Harry Oppenheimer, 
Edgar Bronfman, der kanadi- 
sche Whisky-König und Präsi- 
dent des jüdischen Weltkongres- 
ses, Armand Hammer, der pro- 
sowjetische amerikanische Indu- 
strielle, und die europäische 
Banken-Familie der Rothschilds 
stecken mit den kommunisti- 
schen Machthabern in einer ein- 
träglichen weltweiten Verschwö- 


rung unter einer Decke. Ihr 
Komplott hat einen enormen 
Einfluß auf den Goldmarkt. 


Im vergangenen Jahr wurden so 
viel wie 20 Millionen Unzen Gold 
mit einem geschätzten Wert’von 
6,5 Milliarden Dollar illegal aus 
der Sowjetunion transportiert. 
Hochrangige Quellen berichten, 
daß das Gold bei fünf verschie- 
denen Gelegenheiten in Posten 
von 4 Millionen Unzen transfe- 
riert wurde. Die Hälfte des Gol- 
des wurde in Holland und 
Schweden gelagert, aber die an- 
dere Hälfte wurde auf den euro- 
päischen Markt über die Büros 
des Oppenheimer-Rothschild- 
Konzerns geworfen. 


Das massive Dumping sowjeti- 
schen Goldes auf dem Markt 
verursachte den gegenwärtig 
niedrigen Goldpreis. Er schuf ei- 
ne künstliche Nachfrage nach 
dem amerikanischen Dollar, die 
sich wiederum in einem höheren 
Preis der amerikanischen Wäh- 
rungseinheit niederschlug. We- 
nigstens 10 Millionen Unzen so- 
wjetischen Goldes lagern noch 
und können ebenso auf den 
Markt geworfen werden wie 
schon das andere Gold, nur der 
Zeitpunkt ist noch nicht be- 
kannt. Ebenso unbekannt ist, 
wieviel Gold noch aus dem kom- 
munistischen Imperium ver- 
schifft werden soll. 


Hinzu kommt, daß wenigstens 


86 Milliarden Dollar in zaristi- 
schem Gold - das während der 


be- 


Harry Oppenheimer 
herrscht den Gold- und Dia- 
mantenmarkt in Ost und West. 


bolschewistischen Revolution 
von den Roten gestohlen wurde 
- nach der kommunistischen 
Machtübernahme aus der 
UdSSR transportiert und in den 
Tresoren der internationalen 
Bankhäuser gelagert wurde, die 
von den Rothschilds beherrscht 
werden. 


Jetzt haben Oppenheimer und 
Co. mit der Beherrschung des 
Goldmarktes die Möglichkeit, 
den Preis des Edelmetalls in den 
Himmel zu treiben. Sie haben 
sich außerdem in eine Position 
manövriert, aus der heraus sie 
buchstäblich die Möglichkeit ha- 
ben, Kontrolle über den Dollar 
zu erlangen. 


Holocaust: 

Die anderen Verbrechen 
gegen die Menschheit, 
Seite 26 
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Josef Mengele ist tot. Was er 
tat, wird heute unter der Herr- 
schaft der pharmazeutisch- 
chemischen Multis täglich mit 
millionenfachem Gewinn mit 
menschlichen Föten prakti- 
ziert. 


Die Legalisierung der Abtrei- 
bung wird zu einer unmenschli- 
chen Unterwerfung unter die 
Herrschaft der großen Multis 
des pharmazeutisch-chemischen 
Sektors, die täglich größere 
Mengen von unschuldigen 
menschlichen Überbleibseln 
brauchen, um ihre Gewinnmar- 
gen zu erhöhen, und darauf be- 
dacht sind, daß ihre Aktien an 
der Börse höher notiert werden. 


Wenn wir uns fragen, welche 
Multis es sind, die mit Men- 
schenfleisch handeln und zer- 
störte Föten verwenden, um ei- 
ne untergehende Zivilisation zu 
verschönern, dann entdeckt man 
unverzüglich ihre Verbindung zu 


den Stiftungen, die die Verwirk- 
lichung des teuflischen Planes 
weltweit finanzieren und för- 
dern, wobei sie sich unter dem 
Deckmäntelchen philantropi- 
scher Aktivitäten verbergen. 
Meistens tragen sie Namen qua- 
lifizierter und unheilbringender 
Persönlichkeiten des zionisti- 
schen Kapitalismus. 


Es sind jene, die über eine 
vielschichtige internationale 
Machtstruktur verfügen, in der 
sich politische und finanzielle In- 
teressen verflechten, wie zum 
Beispiel der Bilderberger-Club 
und die Trilaterale Kommission. 


Anläßlich des 40. Jahrestages 
des Endes des Zweiten Welt- 
krieges häufen sich die Rück- 
erinnerungen an die Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit, die 
dem Nazismus und Faschismus 
zugeschrieben werden und sich 
immer auf den jüdischen Holo- 
caust konzentrieren. Diejeni- 
gen, die auf diese Weise das 
traurige Schicksal der Juden be- 
nutzen, das sie selber heraufbe- 
schwörten, um dem teuflischen 
Plan als Abschirmung zu dienen, 
haben das erwähnenswerte 
Kopfgeld von einer Millionen 
US-Dollar auf den bekannten 
und toten Dr. Mengele ausge- 
setzt. 


Man beschuldigt Mengele, in- 
nerhalb des begrenzten Raumes 
eines Konzentrationslagers ge- 
nau das ausgeführt zu haben, 
was dank der legalisierten Ab- 
treibung und anderer Euthana- 
sieverfahren heute täglich, mit 
millionenfachem Gewinn, in der 
ganzen demokratischen Welt mit 
menschlichen Föten praktiziert 
wird. 


Man setzte die besiegten euro- 
päischen Völker mit dem Ge- 
rücht in Schrecken, daß der Na- 
zismus aus bestimmten Gewebe- 
teilen jüdischer Leichen Seife 
herstellte. Mit den Föten von 
Millionen schutzloser Lebewe- 
sen, die durch die demokratische 
Abtreibung umgebracht werden, 
stellen die internationalistischen 
Multis Kosmetikartikel her und 
benutzen für ihr unheimliches 
Geschäft unzählige Mengeles, 
deren mit unschuldigem Blut be- 
sudelte Hände zum Symbol der 
Fortschrittsbewegung werden. 


Es ist an der Zeit, die Stimme 
gegen die Schuldigen des demo- 
kratischen Holocaustes von Un- 
schuldigen zu erheben, sie anzu- 
klagen und sie mit den gleichen 


Waffen zu verfolgen, die sie zu 
unserer Einschüchterung benut- 
zen, und Kopfgelder auf sie aus- 
zusetzen. 


Warum nur auf Mengele? Ma- 
chen wir ein für allemal ein Ende 
mit allen, von den Fälschern der 
Demokratie hervorgebrachten 
Mengeles. 


Weltkirchenrat: 
Theologieakrobatik mit 
Antirassismus, Seite 44 


Rassist ist im sowjetisch-kom- 
munistischen Sprachgebrauch 
ein anderes Wort für »Nazi«. 
»Nazi« als moralische Verurtei- 
lung kann außerhalb des einsti- 
gen Großdeutschland nirgends 
mit durchschlagendem Erfolg 
verwendet werden. Um den in 
das Wort »Nazi« hineingepferch- 
ten Gehalt an Bosheit und Nie- 
dertracht auch anderweitig nutz- 
bar zu machen, haben die sowje- 
tischen Strategen des totalen 
Krieges das Wort »Rassist« für 
ihre Zwecke aufbereitet, um die- 
jenigen Leute zu treffen, die den 
kommunistischen Vormarsch 
hindern. »Rassist« bezeichnet 
folglich eine Person oder eine 
Gruppe, die von den Kommuni- 
sten auf die Abschußliste gesetzt 
worden ist. So wurde der »Ras- 
sismus« zur schlimmsten und ab- 
scheulichsten Sünde hochstili- 
siert. Wer den Interessen des 
Kommunismus im Wege steht, 
ist »Rassist«. Jeder Antikommu- 
nist ist »Rassist«. 


Wichtiges Nahziel sowjetischer 
Strategie ist heute die Erobe- 
rung Südafrikas durch die Kom- 
munisten. Dieses Land hat mili- 
tärisch, wirtschaftlich und ver- 
kehrstechnisch entscheidende 
Bedeutung. Unter dem Motto: 
Kampf gegen die Apartheid und 
den Rassismus wird diese Posi- 
tion seit zwei Jahrzehnten plan- 
mäßig eingekesselt. Der Schutz- 
gürtel Angola, Rhodesien, Mo- 
zambique konnte aufgerollt wer- 
den. Nun grenzt das entschlos- 
sen antikommunistische Südafri- 
ka unmittelbar an kommunisti- 
sche Staaten. 


Der Genfer Weltkirchenrat hat 
sich seit Beginn der sechziger 
Jahre entschlossen in die sowje- 
tische Kampffront eingereiht. 
Das war auch die »Ouvertüre« 
zu seinem Antirassismuspro- 
gramm. Seit der Vollversamm- 
lung in Uppsala, 1968, wurde 
der Kampf gegen Südafrika ge- 
wissermaßen zu einem Haupt- 


stück des christlichen Glaubens 
und des Christ-Seins hochstili- 
siert. In sehr vielen Mitgliedskir- 
chen des Westens hat diese Haß- 
kampagne guten Widerhall ge- 
funden. Es entstand eine 
Kampfgemeinschaft aus progres- 
siven Kirchenleuten und poli- 
tisch linksaußen angesiedelten 
Elementen, die sich wechselsei- 
tig bei der Stimmungsmache ge- 
gen Südafrika ermuntern. 


Solange sich das afrikanische 
Massenelend nicht bis zum Kap 
hinunter ausdehnt, werden diese 
Menschenbeglücker ganz un- 
tröstlich sein. Die Wende in das 
ersehnte Chaos wird jedoch erst 
erreicht sein, wenn die Wirt- 
schaftsmacht Südafrika der wei- 
ßen Führung entgleitet. Sobald 
die unvermeidliche Hungersnot 
die Hütten der Schwarzen und 
daraufhin die Häuser der Afri- 
kaander heimsucht, werden die 
progressiven Theologen ihre 
Hände in Unschuld waschen und 
predigend ausrufen: »So hatten 
wir es nicht gemeint!« 


Naturwissenschaft: 
Schöpfung oder 
Evolution, Seite 60 


Den Menschen fällt es schwer, 
an einen Schöpfergott zu glau- 
ben, weil sie meinen, daß die 
Schöpfungsgeschichte im Ge- 
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Charles Darwin und seine 
Evolutionstheorie ist unbe- 
wiesen und unbeweisbar. Die 
Menschen und vor allem die 
Wissenschaft glauben daran, 
weil die einzige Alternative 
dazu der Schöpfungsakt ei- 
nes Gottes ist, und das ist un- 
denkbar. Schöpfung darf 
nicht sein. 


gensatz zur Wissenschaft stehe. 
Einen Schöpfer gebe es nicht. 
Das Weltall sei durch Urknall 
entstanden, die Erde habe sich 
aus einer Gaswolke entwickelt, 
aus lebloser Materie seien niede- 
re Organismen entstanden und 
hätten sich zu immer höheren 
Organismen bis hin zum Säuge- 
tier entwickelt und der Mensch 
stamme vom Affen ab. Alles sei 
ohne Planer, durch reinen Zufall 
entstanden und habe sich durch 
Mutation, Auslese und »Kampf 
ums Dasein« höher entwickelt. 
Die gesamte Wissenschaft, jeder 
Wissenschaftler glaube das, 
denn die Evolution, die Ent- 
wicklungslehre, sei wissenschaft- 
lich einwandfrei bewiesen. 


Dieses atheistische Gift wird 
heute den Kindern in der Schu- 
le, den Studenten auf der Uni- 
versität und den Erwachsenen 
durch Massenmedien und in fast 
jeder schriftlichen Veröffentli- 
chung eingeimpft, so daß heute 
fast jeder Mensch meint, es 
handle sich wirklich um wissen- 
schaftliche unumstößliche Er- 
kenntnisse. 


Geht man aber einmal der Frage 
nach, ob die Entwicklungslehre 
wirklich wissenschaftlich bewie- 
sen ist, dann kommt man zu 
ganz erstaunlichen Ergebnissen. 
Die Evolutionisten konnten bis 
zum heutigen Tag keine einzige 
ihrer Behauptungen beweisen. 
Bei den wenigen »Beweisen«, 
die sie vorlegten, handelte es 
sich um glatten Betrug. 


Die Evolutionisten geben sogar 
selber zu, daß ihre Theorie keine 
Wissenschaft ist, sondern ge- 
glaubt werden muß. Aus dem 
Wunschdenken entstand eine 
Ideologie, eine Ersatzreligion, 
die nichts mit Wissenschaft zu 
tun hat. Dennoch wird von Pro- 
pagandisten in Büchern und 
Massenmedien diese Theorie 
immer wieder als wissenschaft- 
lich hingestellt, obwohl sie es 
nicht ist. Die Naturwissenschaft 
hat in den letzten zehn Jahren 
alle Behauptungen der Evolu- 
tions-Theoretiker widerlegt. 


Soviel zu einigen Themen dieser 
Ausgabe. Es sind fünf Themen 
aus einer breiten Palette von 
Beiträgen, die eigentlich alle un- 
ter dem Symbol des Phönix ste- 
hen: Um zu erneuern, muß alles 
Alte, Morsche und Faule ver- 
nichtet werden, danach wird 
Neues gekräftigt aus der ER 


erstehen. 
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Vertrauliches 


Katholische Kirche 


US-Bischöfe 
gegen 
Freimaurerei 


Die Freimaurerei wurde in ei- 
nem von einem Ausschuß ameri- 
kanischer katholischer Bischöfe 
an alle amerikanischen Bischöfe 
versandten vertraulichen Bericht 
als mit dem Christentum »unver- 
einbar« verurteilt. Der Bericht 
kritisiert auch das »pseudo-isla- 
mische Ritual« der Shriner, ei- 
ner Freimaurer-Untergruppe. 
Der Ausschuß, der diesen Be- 
richt ausarbeitete, wird von Kar- 
dinal Bernard F. Law aus Bo- 
ston geleitet, der erst kürzlich 
vom Papst zum Kardinal ernannt 
wurde. 


Edward Teller 


Sowjets 
meiden 
Diskussion 


»Ich habe die schwerfälligste 
Substanz der Welt entdeckt«, 
verkündete der Atomphysiker 
Dr. Edward Teller, als er zu ei- 
ner Diskussion der Oxford Uni- 
on kam. »Es handelt sich um das 
menschliche Gehirn.« 


Teller erklärte: »Zu viele haben 
einfach die Folgerungen der 
sechziger Jahre akzeptiert, daß 
es unmöglich ist, einen größeren 
Atomraketenangriff zu bekämp- 
fen. Sie begreifen nicht, wie weit 
die Technologie fortgeschritten 
ist.« 


Teller sprach bei der Oxford 
Union. Es war vorgesehen, daß 
Teller mit drei Russen die Klin- 
gen kreuzen sollte, einer davon 
Gregorij Arbatow, der Chef des 
USA- und Kanada-Institutes in 
Moskau. Doch in letzter Minute 
sagten sie ab. 


Die vom Laser-Experten Ewge- 
nij Velichow und Arbatow gelei- 
tete sowjetische Delegation ent- 
zog sich der Debatte, als der so- 
wjetische Journalist Wladimir 
Posner kurz vor dem Ereignis 
bekanntgab, daß die zwei zu 
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Hause für »eine sehr wichtige 
Entscheidung« benötigt würden. 


Nazi-Internationale 


Farrachan von 
Hitler 
fasziniert 


»Ja, dieser Mann fasziniert 
mich«, sagte der Chef der »Na- 
tion des Islam« Louis Farrachan 
in einem Interview mit dem 
Nachrichtenmagazin »Der Spie- 


.gel« über Adolf Hitler. 


»In meiner Jugend«, sagte Far- 
rachan, »schaute ich mir alle 
Hitler-Filme an. Ich bin nicht 
mit Hitler einverstanden, weil er 
die Schwarzen haßte. Er haßte 
die Schwarzen, er haßte die Ju- 
den. Ich kann seine Philosophie 
und Ideologie nicht loben. Je- 
doch sehe ich ein paar allge- 
meingültige Grundprinzipien 
beim Aufbau Deutschlands.« 


Hitlers »große Leistung« war, so 
betonte er, daß er das deutsche 
Volk »erweckte« und sowohl 
den kleinen Mann auf der Straße 
als auch die Intellektuellen dazu 
brachte, ihn zu unterstützen. 


Farrachan war gerade von Liby- 
en zurückgekommen, wo er eini- 
ge Millionen US-Dollar von Mu- 
ammar al Gaddafi, dem Förde- 
rer der »Nationalsozialistischen 
Internationale«, erhalten hatte. 


SDI 


Einfacher als 
eine 
Bolzenkanone 


Generalleutnant James Abra- 
hamson, der Direktor der Stra- 
tegischen Verteidigungsinitiative 
(SDI) des amerikanischen Präsi- 
denten Ronald Reagan, gab auf 
einer Konferenz in London ei- 
nen Überblick über die Arbeit 
auf verschiedenen Gebieten des 
Programms. 


Zu den von ihm angeführten 
Technologien gehören eine neue 
Generation von Beobachtungs- 
satelliten zur Aufspürung von 
Raketen im Fluge, die Entwick- 
lung von »Bolzenkanonen«, die 
mit Hilfe eines elektromagneti- 


schen Mechanismus Projektile 
mit bis zu einer Geschwindigkeit 
von 40 km pro Sekunde abschie- 
Ben können, und die Entwick- 
lung von so genauen Lasern, daß 
ein von der Spitze eines Wolken- 
kratzers in Los Angeles abgefeu- 
erter Strahl eine Fensterscheibe 
in New York zertrümmern 
könnte. 


Abrahamson sagte, daß ein 
funktionsfähiges SDI-System zur 
Verteidigung des Westens gegen 
sowjetische Raketen nicht kom- 
plizierter wäre als das internatio- 
nale Telefonnetz. »In puncto 
Technik, denke ich, können wir 
im Westen so ziemlich alles be- 
werkstelligen«, meinte er. U 


Personenkult 


Großer Erfolg 
des Andropow- 
Filmes 


Mit großem Erfolg zeigen die so- 
wjetischen Kinos einen eine 
Stunde und 15 Minuten langen 
Film über den früheren KGB- 
und Parteichef der Sowjets Juri 
Andropow. Dieser Film wurde 
im Sommer auch zur besten Sen- 
dezeit im Sowjetfernsehen aus- 
gestrahlt. 


Bundesrepublik 


Arbeitsmoral 
der Deutschen 


Die Deutschen arbeiten weniger 
als die Bürger aller anderen In- 
dustrienationen. Zu diesem 
Schluß kommt eine Untersu- 
chung der »Chicago Tribune«, 
deren Ergebnisse in der Zeit- 
schrift »Manpower Argus« ver- 
öffentlicht wurden. Die Monats- 
zeitschrift beschäftigt sich mit 
der Entwicklung des internatio- 


nalen Arbeitsmarktes. Ihre Ar- 
beitsmoral habe sich verschlech- 
tert. Die 30 Urlaubstage, die der 
deutsche Arbeitnehmer im 
Durchschnitt habe, ständen an 
der Spitze der internationalen 
Statistik. Die Niederlande folg- 
ten mit 29 Urlaubstagen, Lu- 
xemburg, Dänemark, Italien, 
Schweden und Finnland mit je 
25. Das Schlußlicht bildeten die 
USA mit durchschnittlich nur 
zwölf Urlaubstagen im Jahr. U 


Südafrika 


»Friedens- 
aufruf« 
des ANC 


Der in Südafrika seiner terrori- 
stischen Aktivitäten wegen ver- 
botene African National Con- 
gress (ANC) hat über Radio 
Freedom, seinen in Sambia sta- 
tionierten Rundfunksender, fol- 
genden Aufruf an seine Anhän- 
ger in Südafrika gesendet: 


»Während wir unser Land fort- 
dauernd unregierbar machen 
und uns selbst schwer kontrollie- 
ren, müssen wir gleichzeitig den 
Feind angreifen. Wir müssen 
hier in unseren Wohnvierteln 
anfangen und auf unserem Weg 
alle Kollaborateure des Feindes 
beseitigen. Alle jene, die die un- 
terdrückenden Strukturen der 
Apartheid stärken, jeder Stadt- 
rat, Polizist oder Agent muß be- 
seitigt werden.« J 


Freimaurerei 
Kritik von 
britischen 
Methodisten 
Die Methodistische Kirche 


Großbritanniens ist die erste 
protestantische Kirche, die die 
Freimaurerei ablehnt. Ein Re- 
port des Verwaltungsrates der 
Kirche erklärt: 


»Es dürfte ziemlich eindeutig 
sein, daß die Freimaurerei in er- 
heblichem Maße mit dem Chri- 
stentum konkurriertt. Der 
Christ, der zum Freimaurer 
wird, befindet sich in großer Ge- 
fahr, eines Tages christliche 
Glaubensgrundsätze über Bord 
zu werfen.« 


Der Kirchenreport attackiert die 
»übertriebene Geheimhaltung« 


der Freimaurer, die »ausgefalle- 
ne Form« ihrer Eide und die 
»haarsträubenden Strafen« für 
jene, die sie brechen. Er stellt 
fest, der freimaurerische Glaube 
an ein höchstes Wesen, das als 
»der große Architekt des Welt- 
alls« oder in einigen Riten als 
»Dschabhulon« bekannt ist, ist 
theologisch unhaltbar und »nach 
jeglicher religiöser Tradition un- 
befriedigend«. 


Weiter heißt es, Christen könn- 
ten den »Synkretismus« (Vermi- 
schungen verschiedener Glau- 
bensformen oder philosophi- 
scher Lehrmeinungen) des Frei- 
maurerglaubens »nicht akzeptie- 
ren«. Der Report fordert die 
Methodisten auf, sich nicht den 
Freimaurern anzuschließen, ei- 
nen Austritt in Erwägung zu zie- 
hen, wenn sie Mitglied sind, und 
die Verwendung methodisti- 
scher Kirchen für Freimaurer- 
treffen nicht zuzulassen. 


Michael Higham von der Verei- 
nigten Großloge der Freimau- 
rer, der Verbindungen zur briti- 
schen Monarchie hat, bestritt die 
Anschuldigungen des Reports. 
IM 


Energie 


Shell-Pläne 
in Kolumbien 


Wie Kolumbiens Bergbaumini- 
ster bestätigte, hat sich Shell Oil 
angeboten, den Anteil der ko- 
lumbianischen Regierung an der 
legendären El-Cerrejon-Kohlen- 
grube an Kolumbiens Nordküste 
zu kaufen. Dadurch, daß Royal 
Dutch Shell sein Nordsee-Rohöl 
zu Schleuderpreisen verkauft, 
hat es die Ol- und Kohlepreise 
so weit heruntergedrückt, daß 
Kolumbiens gegenwärtiger Part- 
ner in El Cerrejon Exxon die 
Grube schließen ließ. Nun bietet 
sich Shell an, Kolumbien aus sei- 
ner Finanzmisere herauszuhel- 
fen, indem es ihm die geschlos- 
sene Zeche aus den Händen 
nimmt. 


Doch der Präsident des kolum- 
bianischen Rechnungshofes Ro- 
dolfo Gonzalez protestierte da- 
gegen, daß »ausländische Fir- 
men ihre Gewinne mit zurück 
nach Amerika nehmen und Oc- 
cidental Petroleums von Ar- 
mand Hammer in Kolumbiens 
Namen Millionen borgt, indem 
die Firma kolumbianisches Ol 
verkauft«, und Hammer für die 


Gemeinschaftsunternehmungen 
dieser Ol-Firma mit der kolum- 
bianischen Regierung zusammen 
Aufträge vergibt. Diese Aufträ- 
ge gehen an Bechtel, die Firma 
von George Shultz. Gonzalez 
sagte, solche Multis verführten 
Staatsbeamte dazu, Staatsgelder 
in »private Taschen« fließen zu 
lassen. oJ 


Comecon 


Neue 
Millionen- 
Kredite 
für den 
Ostblock 


Ein Konsortium von 85 westli- 
chen Banken gewährten der 
DDR ein  600-Millionen-US- 
Dollar-Darlehen. Das Konsor- 
tium wird geleitet von der First 
Chicago Bank, der Arab Ban- 
king Corporation, der Japan In- 
dustrial Bank, der Dresdner 
Bank und der Commerzbank. 


Westliche Banken hatten bereits 
früher der DDR 1,2 Milliarden 
US-Dollar gegeben. 


Auch Bulgarien erhielt seinen 
ersten westlichen Kredit seit 
1979. Die National Westminster 
Bank aus London lieh dem Land 
250 Millionen US-Dollar. 


Gerüchteweise sollen Rumänien 
und die Sowjets ebenfalls Millio- 
nen-US-Dollar-Kredite  erhal- 
ten. o 


Bankers 


Personal- 
einsparun 
wegen fauler 
Kredite 


Die Manufacturers Hanover 
Bank aus New York, die viert- 
größte Bank der Vereinigten 
Staaten, hat ein umfangreiches 
internes Schrumpfprogramm an- 
gekündigt zwecks »Einsparung« 
von 1745 Arbeitsplätzen oder et- 
wa sechs Prozent der internatio- 
nalen Belegschaft. Das würde 56 
Millionen US-Dollar Entlastung 
bringen, wenigstens etwas, um 
die faulen Kredite an Argenti- 
nien und andere Länder wieder 
gutzumachen. 


Ruin 
400 US- 


Bausparkassen 


vor der Pleite 


Mehr als 400 Bausparkassen in 
den Vereinigten Staaten stehen 
laut eines Berichts der »Wa- 
shington Post« vor dem Ruin 
und werden bald zusammenbre- 
chen, wenn ihre Risikokredite 
platzen. 


Terrorismus 


Geld von der 
iranischen 


Märtyrer- 

Der amerikanische Senator Jes- 
se Helms hat in einem von ihm 
herausgegebenen Report aufge- 
deckt, daß die 65 Millionen US- 
Dollar, die an die schitischen 
Terroristen für die verschieden- 
sten Operationen einschließlich 
der TWA-Entführung verteilt 
wurden, von den Konten der ira- 
nischen Märtyrer-Stiftung bei 
der Credit Suisse und der Mari- 
ne Midland Bank in London be- 
zogen wurden. oJ 


Nicaragua 


Pläne für 
die Invasion 


General Wallace Nutting, der 
scheidende Kommandeur der 
zum Bereitschaftskommando ge- 
hörenden US-Heeres- und Luft- 
waffen-Kampftruppen, forderte 
die Vereinigten Staaten in einem 
Interview mit der »New York Ti- 
mes« auf, sich nicht in die Falle 
einer militärischen Invasion Ni- 
caraguas zu begeben. Er forder- 
te bei den Problemen der wirt- 
schaftlichen Entwicklung zur 


Zusammenarbeit mit den US- 
Verbündeten in der Hemisphäre 
auf. 


»Wir sollten uns darauf konzen- 
trieren, die Idee der Vereini- 
gung der Hemisphäre voranzu- 
treiben und durch politische Re- 
formen und wirtschaftliche Wei- 
terentwicklung Beständigkeit 
aufzubauen«, meinte der Gene- 
ral in diesem Interview, das er 
nur wenige Tage vor seinem 
Ausscheiden nach 35 Jahren ak- 
tivem Dienst gab. 


»Offen gesagt ist alles Ge- 
schwätz über eine Invasion Nica- 
raguas der Vereinigung, die wir 
auf lange Sicht in dieser Hemi- 
sphäre zustande bringen sollten, 
abträglich.« 


Bis vor kurzem hatte Nutting, 
von 1979 bis 1983 Chef des US- 
Südkommandos in Panama, 
Henry Kissingers Argumente 
unterstützt, daß die US-Trup- 
penstärke in Westeuropa verrin- 
gert werden sollte, um eine Ein- 
satztruppe im Karibik-Gebiet 
aufzubauen. s 


»Ich sähe es lieber, wenn wir uns 
der politischen Seite des Pro- 
blems annähmen, die demokra- 
tische Kontrolle in El Salvador 
festigten, den Honduranern zu 
helfen versuchten, sie zu erhal- 
ten, den Guatemalteken Hilfe- 
stellung gäben, ihre Verfassung 
auszuarbeiten, was sie gegen- 
wärtig versuchen, Costa Rica 
und Panama stützten«, meinte 
Nutting. »Dazu ist massive poli- 
tische Unterstützung für Refor- 
men vonnöten, recht umfangrei- 
che Wirtschaftshilfe und ein Mi- 
nimum an Militärhilfe. IM) 


Trilaterale 


Jimmy Carter 
besucht Delphi 


Der bei den Trilateralen wieder 
zu Ehren gekommene ehemalige 
US-Präsident Jimmy Carter be- 
suchte eine Woche lang Grie- 
chenland. Auf der Insel Korfu 
traf er mit dem griechischen Mi- 
nisterpräsidenten Andreas Pa- 
pandreou zusammen. In Athen 
sprach er mit dem griechischen 
Präsidenten Sartzetakis und dem 
griechischen Außenminister Jo- 
annis Charalambopoulos. Da- 
nach besuchte Carter mit seiner 
Frau das Gelände des antiken 
Orakels in Delphi. oJ 
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Freiheit 


Ernst Jünger, deutscher Autor: 
»Der Liberalismus, auf seine äu- 
Bersten Grenzen getrieben, Öff- 
net dem Mörder die Tür. Das ist 
ein Gesetz.« 


Verteidigung 


Mauno Koivisto, finnischer Prä- 
sident: »Sicherheit heißt nicht 
Zäune errichten, sondern die 
Tore aufmachen.« 


Bonn 


Franz Josef Strauß, CSU-Vorsit- 
zender und bayerischer Mini- 
sterpräsident: »Wer zur Zeit in 
Moskau Blumen haben will, der 
muß sich von den Amerikanern 
distanzieren und die Politik Rea- 
gans verurteilen. Gerade das 
wird aber die Bundesregierung 
nicht tun wollen und auch nicht 
tun können.« 


Europa 


Hans-Jochen Vogel, Fraktions- 
vorsitzender der SPD-Bundes- 
tagsfraktion: »Europa muß mehr 
sein als eine Klimaanlage im 
Verhandlungsraum der Groß- 
mächte.« 


Atom-Moloch 


Edward Teller, Atomphysiker: 
»Das Niveau der sowjetischen 
Waffentechnik findet seinen 
praktischen Niederschlag in der 
militärischen Expansion der So- 
wjetunion. Als die USA vor 
mehreren Jahren der Sowjetuni- 
on in Kernwaffen überlegen wa- 
ren und die Sowjets Iran beset- 
zen wollten, konnten wir dies 
verhindern. Doch später, als die 
Russen einen atomaren Vor- 
sprung hatten, konnten wir 
nichts gegen die Besetzung Af- 
ghanistans unternehmen.« 


Ergebenheit 


Heinz Kluss, Oberst der Bun- 
deswehr: »Da der deutsche An- 
spruch auf Weltgeltung mehr- 
fach gescheitert ist, sehen linke 
und rechte Nationalisten nun, 
bewußt oder unbewußt, die 
Chance, ihn auf der europäi- 
schen Schiene vielleicht doch 
noch zu realisieren. Wer solche 
Hoffnung hegt, sollte bedenken, 
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daß die Europäer bisher den Be- 
weis dafür schuldig geblieben 
sind, ihre Probleme und Kontro- 
versen aus eigener Kraft lösen zu 
können. Natürlich haben die 
Völker Europas gemeinsame In- 
teressen, die gegenüber den 
USA energisch vertreten werden 
müssen. Aber abgesehen davon, 
daß diese Interessen nicht so oh- 
ne weiteres zu definieren und 
auf einen Nenner zu bringen 
sind — an erster Stelle steht das 
Interesse, daß die Brücke über 
den Atlantik nicht einstürzt.« 


Hätschelkinder 


David Irving, britischer Histori- 
ker: »Die Welt sympathisiert 
niemals mit den Deutschen. 
Aber ein Pole zu sein, bedeutet 
gerade heute, einer hochgeach- 
teten Nation anzugehören. Es 
braucht nicht erwähnt zu wer- 
den, daß das selbstverständlich 
auch für die Juden gilt. Zugege- 
ben, den Polen geht es zur Zeit 
nicht besonders gut, andererseits 
ist ihre politische Situation nicht 
außergewöhnlich: sie waren fast 
immer eine unterlegene und ab- 
hängige Nation. Die von den Po- 
len begangenen Verbrechen, wie 
etwa Bromberg 1939 oder die 
brutale mörderische Vertrei- 
bung der Deutschen aus den 
Oder-Neiße-Gebieten 1945, sind 
vergessen und vergeben, von 
den Amerikanern und von den 
Briten in gleicher Weise. Nur 
den Deutschen hält man ihre 
(vermeintlichen) Verbrechen bis 
in alle Ewigkeit vor.« 


Südafrika 


Gatsha Buthelezi, Führer der 
Zulus in Südafrika: »Die Politik 
ist die Kunst des Möglichen. 
Derzeit ist es unmöglich, die 
Weißen in Südafrika zur Ab- 
schaffung der Apartheid zu be- 
wegen. Ich trete daher für einen 
allmählichen evolutionären Pro- 
zeß ein.« 


Statthalter 


Richard Burt, US-Botschafter in 
Bonn: »Ich habe großen Re- 
spekt vor dem Kanzler. Er hat 
eine Vision für Europa und für 
die deutsche Rolle in dieser Ge- 
meinschaft. Als Amerikaner be- 
wundere ich seine Zuversicht 
und seinen Optimismus. Er ist 
im übrigen ein wirklicher Führer 
und wird deshalb auch von Ro- 
nald Reagan so sehr respektiert. 
Für unseren Präsidenten ist Poli- 
tik nicht nur eine Frage von 


Macht und Interessen, für ihn 
spielen persönliche Freundschaf- 
ten dabei eine besondere Rolle. 
Ich weiß, daß für Ronald Reag- 
an Helmut Kohl ein wirklicher 
und enger Freund ist.« 


Vereinfachung 


Dr. Peter Glotz, SPD-Ge- 
schäftsführer: »Der rechte Radi- 
kalismus war in Deutschland al- 
lemal gefährlicher als der linke, 
weil er das kollektive Unbewuß- 
te unserer Nationalgeschichte 
schrecklich aufzustacheln weiß. 
Wer dies vergißt, handelt ge- 
schichtslos.« 


Wirtschafts- 
wunder 


Andre Kostolany, Börsenspezia- 
list: »Eine wirtschaftliche Revo- 
lution auf Pump? Warum nicht? 
Unser ganzes Wirtschaftssystem 
ist auf Pump aufgebaut und es 
funktioniert nicht so schlecht. 
Das Wirtschaftswunder Ameri- 
kas im neunzehnten Jahrhundert 
und das der Bundesrepublik 
Deutschland nach dem Zweiten 
Weltkrieg wäre ohne Pump nicht 
möglich gewesen.« 


CDU 


Kurt Biedenkopf, Vorsitzender 
der CDU in Westfalen: »Haben 
wir das Verhältnis zu den Bür- 
gern zu sehr als eine Einbahn- 
straße angesehen? Wir haben 
auf die Bürger eingeredet, was 
richtig ist, aber wir haben die 
Bürger nicht zu uns reden 
lassen.« 


Vasall 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Wir können nicht ohne Stolz 
sagen, die Bundesrepublik 
Deutschland ist ein entscheiden- 
der Faktor der westlichen Poli- 
tik. Die NATO ist zur Sicherung 
von Frieden und Freiheit ohne 
die Bundesrepublik, ohne ihre 
politische, ihre wirtschaftliche, 
ihre soziale Kraft und vor allem 
ohne die Bundeswehr gar nicht 
denkbar.« 


Kapitalismus 


Kardinal Joseph Höffner, Vor- 
sitzender der Deutschen Bi- 
schofskonferenz: »Wenn der Le- 
bensstandard der arbeitenden 
Bevölkerung beträchtlich über 
dem in den kommunistischen 
Staaten liegt, kann nur Böswil- 
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ligkeit behaupten, die soziale 
Marktwirtschaft der Bundesre- 
publik sei kapitalistische Aus- 
beutung.« 


Versager 


Kurt Rebmann, Generalbundes- 
anwalt: »Das ist einer der 
schlimmsten Fälle von Landes- 
verrat seit Bestehen der Bundes- 
republik Deutschland. Jetzt 
kennt der nachrichtendienstliche 
Gegner all unsere Methoden, 
Stärken und Schwächen. Er 
weiß vor allem auch, wieviel wir 
über ihn wissen. Tiedge kennt 
auch die Namen unserer 
Doppelagenten.« 


Deutschland 


Dr. Wolfgang Schäuble, Mini- 
ster im Bundeskanzleramt: »Die 
Lage in Deutschland ist nicht 
normal, und sie wird nicht nor- 
mal sein, solange Deutschland 
geteilt ist. Wir haben ja niemals 
irgendwelchen Entspannungs- 
träumen angehangen. Wir haben 
immer gesagt, man muß auch 
das Menschenmögliche tun, um 
nachbarschaftliche Fragen - zum 
Beispiel in den Verkehrsverbin- 
dungen, in Fragen des Umwelt- 
schutzes — gemeinsam zu lösen. 
Aber wir machen keine Kumpa- 
nei, und wir machen uns keine 
Illusionen.« 


Abtreibung 


Karl Carstens, Alt-Bundespräsi- 
dent: »Auch wissenschaftliche 


Experimente mit menschlichen 
Embryos und erst recht deren 
kommerzielle Verwendung be- 
rühren die Würde des Men- 
schen. Der Christ sollte sich da- 
gegen aussprechen.« OD 


Desinformation 


Beispiel 


Süd 


William Carmichael 


a 


Suchen Sie einen Gegenstand des Hasses? Sie brauchen nur Ihre 
örtliche Zeitung des Establishments aufzuschlagen oder irgendeine 
der abendlichen Fernsehnachrichten-Sendungen anzusehen. Süd- 
afrika, auf das das besondere Augenmerk als »etwas Böses« gerichtet 
ist, steht heute ganz oben auf der Haßliste des Establishments. 


Heutzutage ist es in Washington 
»in«, daß, von den »Bürger- 
rechts«-Führern bis zu jedem Li- 
beralen im Capitol, man wegen 
Protesten vor der südafrikani- 
schen Botschaft oder wegen der 
illegalen Besetzung der Gebäu- 
de von Institutionen, die mit 
Krügerrand-Münzen handeln, 
festgenommen wird. Der Schlüs- 
sel für die Akzeptanz dieser Ak- 
tivitäten durch die allgemeine 
Öffentlichkeit sind Desinforma- 
tionen, die einem von den Me- 
dien des Establishments aufge- 
zwungen werden. Eine Reihe 
von Unwahrheiten über Südafri- 
ka sind oft wiederholt worden, 
so daß viele Amerikaner wie 
auch Bürger anderer westlicher 
Demokratien die Aussagen als 
Dinge, die »jeder weiß«, akzep- 
tieren. Sie bedürfen keiner wei- 
teren Belegung mehr. 


Schwarze hassen 
die Weißen 


Einige der am meisten verbreite- 
ten Lügen sind: Südafrika hält 
seine Schwarzen in bitterer Ar- 
mut; die Schwarzen in Südafrika 
hassen die Weißen; Südafrika ist 
ein Polizeistaat; es gibt Tausen- 
de von politischen Gefangenen 
in Südafrika: die Weißen miß- 
handeln die Schwarzen auf üble 
Weise; »Ein Mann, eine Stim- 
me« wird die meisten von Süd- 
afrikas Problemen lösen; die 
Schwarzen sind in der Mehrheit 
und verdienen die Majoritäts- 
herrschaft; Südafrika steht kurz 
vor einer Revolte und einem 
Bürgerkrieg; keine Investitionen 
unterstützen die Herbeiführung 
von Gerechtigkeit in Südafrika 
und die Schwarzen in Südafrika 
sind genauso wie die in den USA 
und sollten ähnlich behandelt 
werden. 


Gehen wir zurück und überprü- 
fen wir jede einzelne dieser Aus- 


sagen, von denen die Medien 
des Establishments von Ihnen 
erwarten, daß Sie sie ohne Fra- 
gen oder Erklärungen akzeptie- 
ren sollen. 


Südafrika hält seine Schwarzen 
in bitterer Armut: Genau das 
Gegenteil ist wahr. Die Schwar- 
zen in Südafrika besitzen mehr 
Häuser, Autos, Geschäfte und 
haben einen höheren Lebens- 
standard als die Schwarzen in al- 
len anderen Regionen des afri- 
kanischen Kontinents. Die Löh- 
ne der Schwarzen in Südafrika 
sind drei- bis viermal höher als 
im restlichen Afrika. Dieses ist 
einer der wichtigsten Gründe, 
warum in jedem Jahr mehr als 
500 000 Schwarze versuchen, 
nach Südafrika zu immigrieren. 


Warum lächeln 
Schwarze noch? 


Die Schwarzen in Südafrika has- 
sen die Weißen: Das ist einfach 
nicht wahr. Die Beziehungen 
zwischen Schwarz und Weiß sind 
in Südafrika besser als in Groß- 
britannien oder in den USA. Es 
ist viel sicherer für einen Wei- 
ßen, sich auf den Straßen Sowe- 
tos oder irgendeiner anderen 
schwarzen Gemeinde zu bewe- 
gen als in Harlem, Watts, dem 
Zentrum von Detroit oder vielen 
anderen großen US-Innenstäd- 
ten. Amerikanische Besucher 
Südafrikas sind oft überrascht, 
wie viele Schwarze sie auf den 
Straßen anlächeln. 


Südafrika ist ein Polizeistaat: 
Auf tausend Menschen in Süd- 
afrika kommen 1,4 Polizisten. 
Im Gegensatz dazu kommen in 
New York City 4,3 Polizisten auf 
tausend Menschen und 10 Polizi- 
sten per tausend in Moskau. Üb- 
rigens sind die meisten Polizisten 
in Südafrika nicht weiß. Bei der 


letzten Zählung gab es 16 292 
weiße Polizisten in Südafrika 
und 19 177, die schwarz, »far- 
big« oder asiatischer Herkunft 
waren. 


Es gibt Tausende von politischen 
Gefangenen in Südafrika: Was 
man politische Gefangene 
nennt, sind in Wirklichkeit Ter- 
roristen und Revolutionäre, die 
daran arbeiten, die südafrikani- 
sche Regierung zu stürzen. 1983 
gab es 127 solcher Gefangenen 
in Südafrika; weitere 11 Perso- 
nen unterstanden einer Regie- 
rungsverordnung, die ihre Be- 
wegung und ihren Kontakt mit 
anderen Personen einschränkt, 
und weitere 32 standen unter 
Arrest, das macht insgesamt 
170. 


Im Gegensatz dazu gab es in 
Nordirland mehr als 1500 politi- 
sche Gefangene und viele Millio- 
nen in den Zwangsarbeitslagern 
der Sowjetunion, Rotchinas, 
Kubas und anderer kommunisti- 
scher Länder. Wo bleiben die 
Demonstrationen für diese Men- 
schen? 


Es gibt im benachbarten marxi- 
stischen Mozambique mehr poli- 
tische Gefangene als in Süd- 
afrika. 


Die Weißen mißhandeln die 
Schwarzen auf üble Weise: Im 
Gegenteil. Eine Million weiße 
Steuerzahler, 200 000 »farbige« 
Steuerzahler und 200 000 ostin- 
dische Steuerzahler unterstützen 
11 Millionen Schwarze mit ihren 
Steuern. Schwarze zahlen in 
Südafrika keine Steuern. Die 
Weißen subventionieren Unter- 
bringung, medizinische Versor- 
gung und die Schulen der 
Schwarzen. In Südafrika kann 
ein Schwarzer einen Herzeingriff 
am offenen Herzen für einen 
Rand bekommen - eine Opera- 
tion, die einen Weißen 15 000 
Rand kostet. 


»Ein Mann, eine Stimme« wird 
die meisten von Südafrikas Pro- 
blemen lösen: Genauso, wie da- 
durch die Probleme anderer 
Länder in Afrika gelöst worden 
sind? In den meisten fanden die 
Wahlen nur einmal statt, wenn 
überhaupt. Die meisten sind 
jetzt marxistische Diktaturen, 
die von erbitterten Feinden des 
Westens angeführt werden. Wie 
jeder ehrliche Beobachter weiß, 
funktioniert dieser Slogan in 
Afrika so: »Ein Mann, eine 
Stimme, ein Mal«. 


Irreführende 
Unwahrheiten 


Die Schwarzen sind in der Mehr- 
zahl und verdienen die Majori- 
tätsherrschaft: Dieses ist eine 
Variation des Argumentes »Ein 
Mann, eine Stimme«. Es gibt in 
Südafrika keine »schwarze 
Mehrheit«; statt dessen gibt es 
zehn größere Stammeseinheiten 
und Hunderte von kleineren, die 
alle miteinander verfeindet sind. 
Kein Xhosa oder Venda oder 
Sotho will unter der Herrschaft 
eines Zulu leben oder umge- 
kehrt. 


Südafrika steht kurz vor einer 
Revolution und einem Bürger- 
krieg: Dieses ist eine absolute 
Erfindung der Medien des Esta- 
blishments in den USA und an- 
derswo und der radikalen Anti- 
Apartheid-Gruppen. Südafrika 
ist beweisbar eines der friedvoll- 
sten Länder der Welt. Im letzten 
Jahr gab es weniger als 40 terro- 
ristische Vorfälle im gesamten 
Land. Südafrika hat eine sehr 
wirksame innere Friedenstruppe 
und hat die auf der ganzen Welt 
auftauchenden Probleme auf ei- 
nem Minimum halten können. 


Keine Investitionen unterstützen 
die Herbeiführung von Gerech- 
tigkeit in Südafrika: Dieses ist 
nur dann wahr, wenn man mit 
»Gerechtigkeit« hohe schwarze 
Arbeitslosigkeit meint. Aus den 
fehlenden Investitionen könnten 
die Schwarzen in Südafrika kei- 
nen Nutzen ziehen, und prak- 
tisch alle verantwortungsbewuß- 
ten schwarzen Führer im Land 
sind dagegen. 


Die Schwarzen in Südafrika sind 
genauso wie die in den USA und 
sollten ähnlich behandelt wer- 
den: Diese Unwahrheit ist eine 
der gefährlichsten und irrefüh- 
rendsten von allen. Die meisten 
Schwarzen in Südafrika bevorzu- 
gen das Stammesleben, die Tra- 
ditionen, Riten und Gebräuche. 
Praktisch jeder, der sich in den 
USA »schwarz« nennt, würde in 
Südafrika als »farbig« angesehen 
werden. Die Behauptung, daß 
amerikanische und afrikanische 
»Schwarze« ein und dasselbe sei- 
en, istnaiv biszum Extrem. U 
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Bilderberger 


Maulkorb 


für die 
Presse 


James P. Tucker jun. wurde seinen Presseausweis als akkreditierter 
Journalist des US-Kongresses los, sein Pseudonym »Harrison 
Horne« wurde enthüllt und sein jährliches Einkommen wurde von 
Senator Charles McC. Mathias um einige tausend Dollar jährlich 
reduziert. Mathias war verärgert, weil Tucker, der sich als Mitglied 
seines Mitarbeiterstabes ausgegeben hatte, die für den Senator 
bestimmte Aktenmappe beim letzten Bilderberger-Treffen in der 
Nähe von White Plains, New York, bekam. 


Die Aktenmappe des Senators 
enthielt Texte von Reden, priva- 
te Telefonnummern und die ver- 
trauliche - im Gegensatz zur Öf- 
fentlichen - Teilnehmerliste. 
Tucker hatte sich teilweise dar- 
auf verlassen, daß der Inhalt der 
Aktenmappe enthüllen würde, 
was bei den Bilderbergern hinter 
den verschlossenen und bewach- 
tem Türen des exklusiven Arro- 
wood Hotels passiert sei. Ande- 
re Informationen in den Berich- 
ten basierten auf innerhalb des 
Hotels abgehaltenen Interviews, 
als Angestellte und Bilderberger 
glaubten, Tucker sei ein Mit- 
glied der Bilderberg-Gruppe. 


Wie man die 
Bilderberger schützt 


Tucker war früher der geschäfts- 
führende Herausgeber der ame- 
rikanischen Zeitung »The Spot- 
light« und ist jetzt ein freiberuf- 
lich arbeitender Anti-Establish- 
ment Journalist mit Sitz in Wa- 
shington. Er hatte das Pseudo- 
nym »Harrison Horne« benutzt, 
um sowohl die Bilderberger als 
auch deren »Brudergruppe«, die 
Trilaterale Kommission, über 
seine Identität zu verwirren. 


Am 4. Juni 1985 kam die Nach- 
richt, daß Tucker entdeckt wor- 
den war und daß seine Ausweis- 
karte als Mitglied der Pressetri- 
büne des US-Kongresses entzo- 
gen werden würde. In einem 
verärgerten Telefongespräch 
sagte der Leiter der regelmäßi- 
gen Pressetribüne des Senates, 
Roy L. McGhee, er handele auf 
Grund einer Beschwerde von 
Charles Muller, dem Chef der 
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Jim Tucker wurde seinen 
Presseausweis los, weil er 
sich beim Treffen der Bilder- 
berger eingeschlichen hatte. 


Bilderberg-Mitarbeiter in den 
USA. 


Tucker stellte seine handge- 
schriebenen Notizen über diese 
Unterhaltung bei einem Inter- 
view »Spotlight« zur Verfügung: 


»Sie (die Bilderberger) haben 
ein Recht auf ein privates Tref- 
fen«, hatte McGhee geschrien. 
»Keins der anderen Papiere ent- 
hielt irgend etwas.« 


»Das war kein »privates Tref- 
fen««, konterte Tucker. »Ge- 
wählte Funktionäre und andere 
hohe Beamte des US-Außenmi- 
nisteriums und anderer Institu- 
tionen sind daran beteiligt.« 


»Sie haben das Eigentum von 
Senator Mathias genommen und 
es nicht zurückgegeben?« 


»Ja«, erwiderte Tucker. »Die 
Öffentlichkeit hat ein vorrangi- 
ges Recht, informiert zu werden, 
wenn öffentliche Geschäfte hin- 
ter verschlossenen Türen ge- 
handhabt werden.« 


Zensur eines 
Journalisten 


McGhee drohte, die Ausweis- 
karten aller Mitglieder der Zei- 
tungsredaktionen einzuziehen, 
für die Tucker auf freiberufli- 
cher Basis arbeitet, wenn er sei- 
ne Ausweiskarte nicht freiwillig 
ausliefern würde. Die Pressetri- 
büne des Kongresses gibt die 
Ausweiskarten für die Journali- 
sten nicht an Einzelpersonen 
sondern an die Redaktion der je- 
weiligen Zeitung oder Zeit- 
schrift. Ein Journalist, der für 
mehrere Blätter schreibt, reprä- 
sentiert faktisch nur eine Redak- 
tion. 


Tucker wandte sich an die Re- 
daktion, auf die die Ausweiskar- 
te ausgestellt war und bat dar- 
um, entlassen zu werden und 
gab dann seine Karte zurück. 
Der Chef der Redaktion hatte 
bereits ähnliche Drohungen er- 
halten. Tucker verlor damit die 
Möglichkeit für diese Redaktion 
weiterhin zu schreiben und wur- 
de damit indirekt wirtschaftlich 
in Höhe von mindestens 10 000 
US-Dollar jährlich bestraft. 


Tucker rief später bei der Pres- 
setribüne des Senats an und sag- 
te den Mitarbeitern dort, sie 
könnten die abgegebene Aus- 
weiskarte per Einschreiben er- 
warten. 


»Wenn die Nicht-Beleidigung ei- 
nes Senatoren eine Bedingung 
ist, die Karte zu erhalten, dann 


US-Senator Charles Mathias, 
Mitglied der Bilderberger, 
fürchtet die Öffentlichkeit. 


will ich sie nicht«, sagte er. »Ich 
habe vor, noch viel mehr Sena- 
toren zu beleidigen.« 


Es ist möglich, ohne Ausweis- 
karte über die Arbeit des ameri- 
kanischen Kongresses zu berich- 
ten, aber es ist schwieriger. 
Manchmal gibt es nicht genug 
Protokolle und Texte, und dann 
erhalten nur diejenigen, die eine 
Karte haben, diese Papiere. 
Manchmal muß man auf dem 
Boden anstatt an einem Tisch 
sitzen, wenn man keine Aus- 
weiskarte hat. 


Aber die Pressetribünen sind 
auch eine riesige Subvention aus 
Steuergeldern für viele Journali- 
sten in Washington, die vorsich- 
tig vermeiden, Senatoren oder 
Kongreßabgeordnete zu beleidi- 
gen. Für viele Journalisten be- 
deuten die Tribünen ein kosten- 
loses Büro mit Telefon und ver- 
schiedenen Büromaterialien. 
Ein kleines Büro im Nationalen 
Presseclub kostet monatlich 
mehr als 1000 Dollar Miete, hin- 
zu kommen die Kosten für Tele- 
fon, für Möbel und Büromate- 
rial. Für die Journalisten, die die 
Pressetribünen benutzen dürfen, 
bedeuten diese Subventionen im 
Grunde ein heimliches Honorar. 


Die geheimen 
Absprachegremien 


Journalisten, so erklärte ein ver- 
ständnisvoller Kollege der Pres- 
setribünen, werden Ausweiskar- 
ten »mit stillschweigender Dul- 
dung des Kongresses« bei einem 
selbstverständlichen Wohlver- 
halten des Schreibers gewährt. 
Dieser Mann, der zum Schutz 
seiner eigenen, grünen Plastik- 
karte anonym bleiben wollte, 
gab den Rat, die Karte auszu- 
händigen, um eine einschüch- 
ternde, schikanierende Untersu- 
chung zu vermeiden. »Sie haben 
Mitarbeiter für solche Untersu- 
chungen, die wenig zu tun ha- 
ben, und sie sind ganz erpicht 
darauf, jemanden sich endlich 
einmal vorknöpfen zu können.« 


Tucker erklärte, daß er gern 
»Kopf an Kopf mit jenen geisti- 
gen Zwergen« in eine Untersu- 
chung gehen würde, aber er wol- 
le keine Vergeltungsmaßnah- 
men gegen die Redaktion provo- 
zieren, der die Ausweiskarte zur 
Verfügung gestellt wurde. 


Der den Senator so zur Rage ge- 
brachte Vorfall geschah, nach- 
dem Tucker mit Hilfe einer List 


David Rockefeller ist wie bei 
der Trilateralen Kommision 
die dominierende Kraft. 


in das Hotel der Bilderberger 
hineingekommen und eine be- 
trächtliche Zeit damit zuge- 
bracht hatte, Mitglieder des Mit- 
arbeiterstabes - die müssen min- 
destens drei Jahre im Dienst ge- 
wesen sein und müssen strengste 
Geheimhaltung geloben - zu in- 
terviewen sowie auch Teilneh- 
mer und Dokumente zu über- 
prüfen. 


Als Tucker den Stapel der Ak- 
tenmappen aus Lederimitat sah, 
von denen jede den Namen ei- 
nes Teilnehmers trug, rief er ein 
Taxi, erklärte, daß der Senator 
»Anweisungen« benötigte, zeig- 
te seine Karte und verschwand 
mit der Aktenmappe. Der Ge- 
samtwert der Materialien, die 
Tucker »freisetzte«, beträgt 
wahrscheinlich etwa 30 US-Dol- 
lar. Ein aufgeweckter Bilder- 
berg-Mitarbeiter erkannte beim 
Vorzeigen der Ausweiskarte den 
Namen »Tucker«. 


Seit zehn Jahren hat sich Tucker 
auf die Berichterstattung über 
die Bilderberger und Trilatera- 
len spezialisiert. Beide sind ge- 
heime Organisationen, soge- 
nannte Absprachegremien inter- 
nationaler Finanziers und hoher 
Funktionäre — sowohl gewählt 
als auch ernannt. David Rocke- 
feller teilt die Macht in der älte- 
ren Bilderberg-Gruppe mit den 
Rothschilds Großbritanniens 
und Europas. 


Rockefeller gründete 1970 die 
trilaterale Gruppe und ist immer 


noch ihre dominierende Kraft. 
Die Trilateralisten warben den 
obskuren Gouverneuer von Ge- 
orgia, Jimmy Carter, an und 
machten ihn zum amerikani- 
schen Präsidenten, obwohl poli- 
tisch alles dagegen sprach. 


Präsident Gerald Ford war Mit- 
glied der Bilderberg-Gruppe. 
Vizepräsident George Bush ist 
Trilateralistt, der den ehemals 
feindliich gesinnten Ronald 
Reagan in einen Freund verwan- 
delte, der letztendlich Rockefel- 
ler und seine Clique im-Weißen 
Haus empfing. 


McGhee verteidigte geschlosse- 
ne Treffen dieser Art -— Henry 
Kissinger und ähnlich bedeuten- 
de Persönlichkeiten nehmen im- 
mer daran teil — und sagte, Mit- 
glieder der Elite hätten ein 
»Recht auf ein privates Tref- 
fen«. Bei solchen »privaten Tref- 
fen« werden aber Entscheidun- 
gen darüber gefällt, ob das Fede- 
ral Reserve System die Inflation 
oder Deflation erzeugen wird, es 
werden gewinnbringende Kriege 
angefacht oder Staatsoberhäup- 
ter gestürzt. 


»Diagnosen« veröffentlichte in 
der August-Ausgabe die Teil- 
nehmer-Liste des letzten Bilder- 
berg-Treffens.. Von deutscher 
Seite nahm ein prominenter 
Journalist wie schon seit Jahren 
an diesem Treffen teil. Es han- 
delt sich im Theo Sommer, 
Chefredakteur der Wochenzeit- 
schrift »Die Zeit«. Er hat noch 
nie einen Bericht über die Bil- 
derberger veröffentlicht. Ver- 
dankt er seinem »Wohlverhal- 
ten« gegenüber der deutschen 
Öffentlichkeit die regelmäßigen 
Einladungen zu diesem Treffen? 
Auf jeden Fall eine merkwürdi- 
ge Blüte deutscher Pressefrei- 
heit. 


USA 


Eine neue 
Schuldner- 
Nation 


Zum ersten Mal seit 1914 sind 
die Vereinigten Staaten eine rei- 
ne Schuldnernation geworden. 
Dies schließt öffentliche und pri- 
vate Schulden und Kredite ein. 
Wirtschaftswissenschaftler ha- 


ben einen solchen Stand der 
Dinge für irgendwann jetzt vor- 
ausgesagt, aber sie waren nie in 
der Lage, genau vorherzusagen, 
wann es geschehen würde. 


US-Präsident Ronald Reagan 
hat es geschafft: Seit März 
1985 sind die USA eine 
Schuldnernation. 


Der amerikanische Handelsmi- 
nister Malcolm Baldrige gab am 
17. Juni 1985 bekannt, daß allen 
Anzeichen nach die Vereinigten 
Staaten anscheinend irgendwann 
gegen Ende März 1985 die 
Schwelle überschritten hätten. 
Dies bedeutet, daß die USA den 
Ausländern mehr schulden als 
diese Länder den Vereinigten 
Staaten, und daß Zins- und Divi- 
dendenzahlungen an Ausländer 
höher sein werden als solche 
Zahlungen an die USA. 


Eine Trillion Dollar 
Schulden 


Solche Auslandsschulden wer- 
den amerikanische Gesellschaf- 
ten zwingen, mehr denn je zu 
exportieren, um ihre Zinszah- 
lungen laufend entrichten zu 
können. 


Diese wirtschaftliche Situation 
ist oft damit verglichen worden, 
auf einer sich immer schneller 
drehenden Tretmühle gefangen 


zu sein, wo das unglückliche Op- 
fer schneller und schneller lau- 
fen muß, nur um seine Lage auf- 
rechterhalten zu können. Die 
Vereinigten Staaten haben jetzt 
den zweifelhaften Ruf, in die 
Falle geraten zu sein, die früher 
»Entwicklungs«-Ländern der 
dritten Welt vorbehalten war. 


Experten sagen voraus, daß, 
wenn der laufende Trend so wei- 
tergeht, die Vereinigten Staaten 
jährlich 100 Milliarden Dollar 
bis 1989 allein an Zinszahlungen 
aufbringen werden, bei einer an- 
gesammelten Gesamtschuld bei 
Ausländern von einer Trillion 
Dollar. 


Ein bedeutsamer Faktor in der 
Entwicklung der Vereinigten 
Staaten zu einer Schuldner-Na- 
tion ist die Anziehungskraft des 
hoch bewerteten Dollars auf 
ausländische Anleger. In dem 
Maße, wie die Nachfrage nach 
Kredit in Amerika stieg, haben 
Ausländer, die Geld anzulegen 
hatten, es sowohl öffentlichen 
wie privaten amerikanischen 
Kreditnehmern zur Verfügung 
gestellt. 


Belastung für 
Kinder und Kindeskinder 


Die Verbindung von öffentlicher 
Verschuldung, ein großer Teil 
davon im Ausland, zusammen 
mit privater Verschuldung auf- 
grund von Exportdefiziten wird 
Amerikas Kinder und Kindes- 
kinder mit enormen finanziellen 
Verpflichtungen belasten, für 
die sie nicht verantwortlich sind. 


Ein Problem wird nach Meinung 
der meisten Fachleute in dem 
Augenblick tatsächlich entste- 
hen, wenn die Ausländer spür- 
bar damit beginnen, ihre Kredite 
an Amerika zu kürzen. Sobald 
Ausländer damit beginnen, den 
Umfang ihrer Dollar-Guthaben 
zu begrenzen oder zurückzu- 
schrauben und die Kredite auf- 
hören, werden die Zinssätze in 
Amerika in die Höhe schießen. 
Da der Zustrom ausländischen 
Kapitals versiegt, wird die Kre- 
ditaufnahme der Regierung dra- 
matisch wachsen. U 


Diagnosen 13 


Gold 


Das 


Monopol der 
Vierer- 


Bande 


Richard V. London 


Der niedrige Gold- und Silberpreis und der hohe Stand des Dollars 
können auf weltweite Marktmanipulationen einer »Vierer-Bande« 
von Milliardären zurückgeführt werden, die den kürzlichen Transfer 
von Gold im Wert von wenigstens 6,5 Milliarden Dollar aus der 
Sowjetunion in den Westen »organisierten«. Dieses Gold wurde mit 
Sklavenarbeit in den brutalen Konzentrationslagern innerhalb des 
sowjetischen Imperiums gewonnen und ist aber das persönliche Ver- 
mögen von höchsten kommunistischen Führern, die eng mit dem 
KGB, der sowjetischen Geheimpolizei, verbunden sind. 


Der südafrikanische Diamanten- 
magnat Harry Oppenheimer, 
Edgar Bronfman, der kanadi- 
sche Whisky-König und Präsi- 
dent des jüdischen Weltkongres- 
ses, Armand Hammer, der pro- 
sowjetische amerikanische Indu- 
strielle, und die europäische 
Banken-Familie der Rothschilds 
- alles Milliardäre - stecken mit 
den kommunistischen Machtha- 
bern in einer einträglichen welt- 
weiten Verschwörung unter ei- 
ner Decke. Ihr Komplott hat ei- 
nen enormen Einfluß auf den 
Goldmarkt. Tatsächlich haben 
sie diesen Markt jetzt im Würge- 
griff. 


Monopol für 
sowjetisches Gold 


Im Zentrum dieses Komplotts 
steht Oppenheimer, der mit den 
Rothschilds lange ein einträgli- 
ches Monopol auf den Absatz 
sowjetischen Goldes im Westen 
besaß. Die sowjetische Kontakt- 
person bei der Durchführung 
des Goldtransfers war anschei- 
nend ein mysteriöses Individu- 
um, verschiedentlich bekannt als 
Andrej oder Yuri Breznechow 
oder Breznekow. Es heißt, er sei 
eine mächtige Person im KGB 
und habe eng mit Oppenheimer, 
den Rothschilds und hochrangi- 
gen Agenten des internationalen 
Banken-Establishments, die 
vom Transfer kommunistischen 
Vermögens profitieren, zusam- 
mengearbeitet. 
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Im vergangenen Jahr wurden so- 
viel wie 20 Millionen Unzen 
Gold mit einem geschätzten 
Wert von 6,5 Milliarden Dollar 
illegal aus der Sowjetunion 
transportiert. Hochrangige 
Quellen berichten, daß das Gold 
bei fünf verschiedenen Gelegen- 
heiten in Posten von 4 Millionen 
Unzen transferiert wurde. Die 
Hälfte des Goldes wurde in Hol- 
land und Schweden gelagert, 
aber die andere Hälfte wurde 
auf den europäischen Markt 
über die Büros des Oppenhei- 
mer-Rothschild-Konzerns ge- 
worfen. 


Diese ganze Operation verletzt 
internationales Recht der So- 
wjetunion ebenso wie das Recht 
westlicher Länder. Sie Konnte si- 
cherlich nicht ohne direkte Un- 
terstützung und Zusammenar- 
beit zwischen dem CIA, der die 
Geheimdienste vor allem des be- 
setzten Westdeutschlands voll- 
ständig steuert, und dem KGB 
durchgeführt werden. 


Ein solcher größerer Goldtrans- 
fer konnte nicht unbemerkt vor 
sich gehen. Es ist absolut sicher, 
daß der CIA von der Operation 
genau unterrichtet war. 


Dumping des 
Goldmarktes 


Der Grund für den Goldtransfer 
ist offensichtlich. In den Augen 


ihrer Verbündeten nimmt der 
Einfluß der KGB-Clique, die 
durch den sowjetischen Diktator 
Michail Gorbatschow vertreten 
wird, ab. Als eine Vorsichtsmaß- 
nahme wechseln die Mitglieder 
der KGB-Elite ihr Gold auf dem 
westlichen Markt in Dollar um. 
Im Falle, daß das augenblickli- 
che Sowjetregime zusammenfal- 
len würde, wäre das Vermögen 
der Mitglieder dieser Clique im 
Ausland in Sicherheit. 


Viele Beobachter haben seit lan- 
gem eine nationalistische Macht- 
übernahme in der Sowjetunion 
durch russen-rassische Elemente 
vorausgesagt, denn nicht überra- 
schend sind die meisten jener so- 
wjetischen Parteiführer, die ih- 
ren Besitz an Edelmetallen 
transferiert haben, jüdischen 
Ursprungs. 


Das massive Dumping sowjeti- 
schen Goldes auf dem Markt 
verursachte den gegenwärtigen 
niedrigen Goldpreis. Er schuf ei- 
ne künstliche Nachfrage nach 
dem amerikanischen Dollar, die 
sich wiederum in einem höheren 
Preis der amerikanischen Wäh- 
rungseinheit niederschlug. We- 
nigstens 10 Millionen Unzen 
sowjetischen Goldes lagern noch 
und können ebenso auf den 
Markt geworfen werden, wie 
schon das andere Gold, nur der 
Zeitpunkt ist nicht bekannt. 
Ebenso ist unbekannt, wieviel 
Gold noch aus dem kommunisti- 
schen Imperium verschifft wer- 
den soll, oder wieviel hiervon 
auf den Markt gelangt, wenn es 
die Sowjetunion verläßt. 


Hinzu kommt, daß wenigstens 
86 Milliarden Dollar in zaristi- 
schem Gold - das während der 
Bolschewistischen Revolution 
von den Roten gestohlen wurde 
- nach der kommunistischen 
Machtübernahme aus der 
UdSSR transportiert und in den 
Tresoren der internationalen 
Bankhäuser gelagert wird, die 
von den Rothschilds beherrscht 
werden. Sollte das zaristische 
Gold und das später durch Skla- 
venarbeit gewonnene Gold auf 
den Markt gelangen, würde es 
massive Preisstürze geben. 


Dennoch, Oppenheimer und sei- 
ne Drahtzieher-Kollegen sind 
vorsichtig vorgegangen, um sich 
sichere und stetige Kontrolle 
über den Goldpreis und den 
Preis anderer Metalle und Roh- 
stoffe, die von ihrer Intrige be- 
troffen sind, zu erhalten. Allein 


die Rothschilds, so wird ge- 
schätzt, verfügen direkt über we- 
nigstens 5 Millionen Unzen Gold 
und könnten mit dieser Summe 
den Markt beträchtlich beein- 
flussen. 


Der Mythos von 
Kapitalismus und 
Kommunismus 


Informierte Anlageberater glau- 
ben, daß der Goldpreis ohne die 
Marktmanipulationen der mil- 
liardenschweren Monopolisten 
so viel wie 500 bis 900 Dollar je 
Unze statt wie heute etwa 350 
Dollar betragen würde. 


Oppenheimers weltweites Sy- 
stem um den Edelmetallmarkt 
zu beherrschen, wurde von lan- 
ger Hand vorbereitet. Der 
Transfer des sowjetischen Gol- 
des war nur ein Teil einer gesam- 
ten Handelsstrategie, die unge- 
heuren Einfluß auf den Lauf des 
Welthandels haben wird. 


Jetzt haben Oppenheimer und 
seine Verbündeten mit der Be- 
herrschung des Goldmarktes die 
Möglichkeit, den Preis des Edel- 
metalls in den Himmel zu trei- 
ben. Dabei kommt folgende 
Strategie zur Anwendung: Das 
Drehen und Wenden mit dem 
Goldmarkt hat den milliarden- 
schweren Drahtziehern erlaubt, 
sich in eine Position zu manö- 
vrieren, aus der heraus sie buch- 
stäblich die Möglichkeit haben, 
Kontrolle über den Dollar zu er- 
langen. 


Es gibt viele, die einen Gold- 
standard als Weg befürworten, 
auf dem Amerika und die westli- 
chen Industriestaaten ihrem 
wirtschaftlichen Morast entkom- 
men könnten. Dennoch, da Op- 
penheimer und seine Clique ın 
ihrem Bemühen fortfahren, das 
Goldmonopol in der Welt zu er- 
langen, wird die Möglichkeit, 
daß der US-Dollar über Oppen- 
heimers Monopol auf dem Gold- 
markt kontrolliert würde, von 
denen mit Sorge betrachtet, die 
die weitreichenden Auswirkun- 
gen erkennen können. 


Die enge Zusammenarbeit zwi- 
schen den höchstrangigen und 
mächtigsten internationalen Fi- 
nanziers und den Führern des 
Weltkommunismus ist ein Lang- 
zeitphänomen, das den Mythos 
von der Todfeindschaft zwischen 
Kapitalismus und Kommunis- 
mus zerstört. 


Spanien 


Der gnaden- 
lose Mone- 
tarısmus 


Manuel Funes Robert 


Der Monetarismus ist keine Wirtschaftslehre, sondern eine politische 
Bewegung, die sich auf die quantitative Theorie von David Ricardo 
stützt. Sie haßt Keynes Lehre, wettert gegen sie und bemüht sich, das 


Geldangebot in der Welt zu eigenem 


ewinn und Nutzen niedrig zu 


halten mit Hilfe des Wuchers einer ausgewählten und uralten Min- 
derheit, die seit ihrer Entstehung von der finanziellen Ausbeutung 


der anderen lebt. 


Dieser Minderheit wollte für ih- 
ren persönlichen Nutzen im Mit- 
telalter den Stein der Weisen fin- 
den, um so das Monopol der 
Geldschöpfung in ihren Händen 
zu haben. Das 20. Jahrhundert 
- schenkte ihr das Mittel, diesen 
Plan zu verwirklichen, als man 
feststellte, daß Geld in Papier- 
form existieren konnte. Dann 
mußte man sich schnellstens der 
Druckereien bemächtigen, die 
diese Papiere, die dem so sehn- 
süchtig gesuchten Stein der Wei- 
sen gleichwertig waren, her- 
stellten. 


Der größere Wucherer 


der Welt 


Die Zentralbanken der ganzen 
Welt befinden sich in Händen 
von unabsetzbaren Personen, 
denen sich alles unterwirft, und 
gegen die niemand ankommt. 
Und nicht nur in den Zentral- 
banken jedes Landes, sondern 
auch in den internationalen In- 
stitutionen, die über irgendeine 


WORLD BAN 


Möglichkeit der Geldschöpfung 
verfügen, wie zum Beispiel der 
Internationale Währungsfonds, 
sitzen ein Leben lang Leute, die 
der Ansicht sind, daß diese 
Macht der Geldschöpfung im 
Bedarfsfall so weit wie möglich 
reduziert werden muß. Man 
bräuchte eine Doktrin, um solch 
eine Handlungsweise zu recht- 
fertigen, und eben diese Doktrin 
stellte Friedman. 


Jeder Wirtschaftsexperte, der ei- 
ne entgegengesetzte Doktrin 
vertritt, jeder, der zu verstehen 
gibt, daß er das gigantische 
Werk Keynes kennt, es den Ge- 
gebenheiten anzupassen weiß, es 
vervollkommnen kann und seine 
aktuelle Anwendbarkeit verkün- 
det, wird unerbittlich von jegli- 
cher ausführenden oder beraten- 
den Tätigkeit ausgeschlossen. 
Ob Professor oder Beamter, ob 
unter einer linken oder rechten 
Regierung und einerlei, was die 
Wahlprogramme verkünden, 
wenn er in der Stunde der Wahr- 
heit nicht dem Sparprogramm, 
der »Härte«, der »Sanierung« 
Tribut zollt, dann entgeht er 
dem Scherbengericht nicht. 


Nur ein Politiker wagte es, die- 
ser großen Macht die Stirn zu 
bieten, und es handelt sich um 
den am meisten angegriffenen 
und verleumdeten Politiker der 
Geschichte: Franco. Man ver- 
zieh ihm nicht, daß er den Be- 
weis erbrachte, daß die furchtlo- 
se Anwendung der schöpferi- 
schen Macht des Geldes, über 
welche die Staaten verfügen, 
seitdem das Geld nicht mehr aus 
Metall besteht, die Wirtschaft 
belebt und den Völkern Wohl- 
stand bringt, natürlich in Ver- 
bindung mit einem niedrigen 
Zinssatz, was dem finanziellen 
Parasitentum natürlich nicht zu- 
sagte. 


Franco hielt die Wirtschaftsex- 
perten 40 Jahre lang in Schach, 
war Feind des Wuchers, des 
Glücksspiels und der Geldent- 
wertungen, und aufgrund dieser 
Haltung schenkte er Spanien 
den größten wirtschaftlichen 
Aufschwung der Geschichte. 
Dies ist, was man ihm nicht ver- 
zeiht und nicht das Verbot von 
politischen Parteien. 


Jetzt wurde Boyer Opfer einer 
leichten anti-monetaristischen 


Tendenz, die diese internationa- 
le Gruppe erschreckt hat. Und 
man zwang ihn zum Rücktritt, 
weil er von wirtschaftlicher Ex- 
pansion redete und ein Senken 
der Zinssätze versprach. 


Da er die Ursache kannte, beeil- 
te sich der Präsident, seinen Ge- 
bietern zu versichern, daß er ei- 
ne Anderung der Politik der 
Härte nicht zulassen würde. 


Solchaga redete wie ein Gegner 
des Monetarismus, bevor er Mi- 
nister wurde. Er sagte im spani- 
schen Parlament während einer 
Zensursitzung gegen die Regie- 
rung Suärez: »Woraus entneh- 
men Sie, daß die obere Grenze 
der Währungsexpansion unver- 
änderlich ist? Verschieben Sie 
diese Grenze nach oben, und es 
wird keinen Konflikt zwischen 
öffentlicher und privater Finan- 
zierung geben.« 


Die Träume 
der Großväter 


So »redete« Solchaga, als er, zur 
Opposition gehörend, ein freier 
Mann war. Er vergaß diese so 
logische Idee, als man ihn dazu 
zwang, die Zustimmung der 
Bank von Spanien zu erhalten. 
Und jetzt schließt er sich eifrig 
und besorgt seinem Präsidenten 
an, um seine wirklichen Gebie- 
ter dahingehend zu beruhigen, 
daß er die Härte gegen das Volk 
fortsetzen würde. Das wirkt sich 
natürlich zugunsten derer aus, 
die alle Macht in ihren Händen 
haben: die Minderheit der Fi- 
nanzparasiten, deren einziges 
Streben darin liegt, in unserem 
Jahrhundert die Weltregierung 
zu verwirklichen, von der schon 
ihre Großväter träumten und 
der sie in einem berühmten Pro- 
tokoll, das wie durch ein Wun- 
der in Bern im Jahr 1850 an die 
Öffentlichkeit  durchsickerte, 
Form gaben. 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die 


Böses dulden! Müßten wir da nicht alle etwas tun, damit wir selbst von Schuld frei werden? 

Diese oder ganz ähnlich lautende Fragen hat man mit Bezug auf die in DIAGNOSEN veröffentlichten 
Berichte, Kommentare und Analysen immer an die Redaktion herangetragen. 

Gleichzeitig haben Leser immer wieder Hinweise gegeben, wie das zeitkritische Magazin DIAGNOSEN 
größere Verbreitung finden könnte. 
Alles schön und gut — nur über die Deckung der Kosten hat bisher niemand gesprochen. 

Der Verlag DIAGNOSEN ist nun einmal kein Goldesel. Und wenig tröstlich sind auch die Hinweise 
vieler Leser und Abonnenten, daß sie sich nicht gern in die Rolle von »Werbern« gedrängt sehen 
möchten. Schade, wo es doch um eine eminent wichtige Aufgabe geht. Aber wir sind gern bereit Ihren 
Freunden und Bekannten Probehefte zu schicken. 
Wenn alle Leser von DIAGNOSEN bereit wären für dieses zeitkritische Magazin zu werben, könnten wir 
alle im Kampf gegen das Böse in der Welt unseren Beitrag leisten. Wir sollten doch versuchen, breiteste 
Bevölkerungskreise über die wahren Sachverhalte und Hintergründe der derzeitigen Politik aufzuklären. 


Staatsgeld 


e Es brodelt 
aesiel 


R.K.Hoskins 


Es brodelt im Geldkessel - aus gutem Grund. Die überwachten 
Massenmedien decken die Entwicklung dieses Themas mit ihrem 
üblichen vielsagenden Schweigen zu. Unter dem sogenannten »Fede- 
ral Reserve System«, das 1913 von den Warburgs in den USA organi- 
siert wurde, kann Geld nicht mehr vom Staat oder einer staatlichen 
Geldagentur »geschöpft« werden und lastenfrei in Umlauf gebracht 
werden, sondern nur noch dadurch, daß vom Staat, seinen Organen 
oder anderen Schulden gemacht werden. 1929 und am Anfang der 
dreißiger Jahre waren die Leute überverschuldet und begannen ver- 
zweifelt ihre Schulden zu verringern. Das führte dazu, daß kein Geld 
mehr in Umlauf gebracht wurde. Eine Geldknappheit war die Folge. 


Das Problem vergrößerte sich 
dadurch, daß mit jeder Rück- 
zahlung eines Dollars bei einer 
Bank eben dieser Dollar dem 
Umlauf entzogen wurde, so daß 
die Geldmenge sogar schrumpf- 
te. Bald befand sich praktisch 
kein Geld mehr im Umlauf. Ein 
Dollarschein wurde zur Selten- 
heit und der Tauschhandel zur 
Wirklichkeit des täglichen Le- 
bens. Eine Standuhr konnte ge- 
gen zwei Laibe Brot, einen Liter 
Milch, ein Stück Fleisch und 
zwei Dosen Bohnen einge- 
tauscht werden. 


Das Federal Reserve 
System muß weg 


Zu Beginn tat die US-Bundesre- 
gierung nichts anderes als über 
dieses Problem zu sprechen. In 
einem verzweifelten Versuch, 
wenigstens irgendein Zahlungs- 
mittel zu haben, gaben Ge- 
schäftsleute örtlich Scheine aus, 
die gegen Waren aus ihren Ge- 
schäften eingelöst werden konn- 
ten. Die Leute akzeptierten die- 
se Scheine, weil sie keine andere 
Wahl hatten. 


Viele Stadträte im gesamten Ge- 
biet der Vereinigten Staaten 
schlossen sich diesem Verfahren 
an und gaben ihre eigenen Schei- 
ne zur Steuerzahlung aus. In den 
Registrierkassen der Lebensmit- 
telgeschäfte des Landes befan- 
den sich oft ein halbes Dutzend 
verschiedener Scheine, die aus 
einem halben Dutzend verschie- 
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dener Städte und Fabriken ka- 
men. Es funktionierte! Das Ge- 
schäftsleben kam wieder in 
Gang. Die Tatsache, daß Schei- 
ne ausgegeben wurden, rettete 
viele Amerikaner vor dem Hun- 
gertod. Ich sage viele, denn es 


half denen nicht mehr, die schon 
verhungert waren. 


Viele US-Staaten haben das pe- 
riodisch auftretende Anschwel- 
len und Schrumpfen des Geldan- 
gebotes durch die »Federal Re- 
serve« miterlebt und mißbilligen 
dieses. Sie haben ihre Mißbilli- 
gung dadurch ausgedrückt, daß 
sie den amerikanischen Kongreß 
zur Aufhebung des Erlasses aus 
dem Jahr 1913, der das Federal 
Reserve System ins Leben rief, 
aufgefordert haben. Viele Staa- 
ten haben sich mit dieser Forde- 
rung an den Kongreß gewandt. 
Der Staat von Ohio war einer 
der letzten. 


Der US-Kongreß hat die Gesu- 
che ignoriert. Warum? Die Mit- 
glieder des US-Senats und Kon- 
gresses sind auch nur Menschen. 
In jeder Woche sind sie Zeugen 
davon, wie die »Gesetzgeber« 
der verschiedenen Bundesstaa- 
ten nach Washington kriechen, 
um unterwürfig Geld für Projek- 
te in ihren Staaten zu erbetteln. 


Das Dynamit in 
der US-Politik 


Sie beginnen, diese jammern- 
den, bettelnden Geschöpfe aus 


Paul Volcker, Vorsitzender des Federal Reserve Systems, weiß, 
daß der Dollar die Weltwährungsmärkte ins Chaos stürzen wird. 
Seit 1913 wird der US-Dollar nicht mehr vom Staat oder einer 
staatlichen Geldagentur »geschöpft« und lastenfrei in Umlauf 
gebracht, sondern die amerikanische Währung kommt dadurch 
in Verkehr, daß vom Staat, seinen Organen oder anderen Schul- 
den gemacht werden. 


den Bundesstaaten zu verach- 
ten. Offen gestanden, lassen sie 
sich nicht von ihnen belästigen, 
geschweige denn machen sie sich 
Gedanken über die Achtung des 
Federal Reserve Systems, das sie 
während der letzten 72 Jahre so 
gut bezahlt hat. Der Kreditneh- 
mer ist dem. Kreditgeber ver- 
pflichtet, und da die US-Regie- 
rung bei den »Federal Reserve«- 
Banken Geld aufnimmt, ist sie 
ihnen nach dem Gesetz un- 
tertan. 


Ein höfliches Gesuch reicht 
nicht aus, um die großen Män- 
ner in Washington auf dieses 
Problem aufmerksam zu ma- 
chen. Wir müssen etwas anderes 
tun, um ihre Aufmerksamkeit zu 
erregen. Dieses »etwas anderes« 
wurde jetzt auf einem silbernen 
Tablett überreicht. 


Die bloße Existenz des Federal 
Reserve-Systems wirft eine Ver- 
fassungsfrage auf. Um die erha- 
benen Bürokraten von Washing- 
ton hierauf aufmerksam zu ma- 
chen und sie zu einer Entschei- 
dung über die Verfassungsfrage 
zu zwingen, hat T. David Hor- 
ton, juristischer Berater des 
Ausschusses zur Wiederherstel- 
lung der Verfassung (Committee 
to Restore the Constitution, 
P.O. Box 986, Fort Collins, CO 
80822, USA) das folgende Mo- 
dell eines Gesetzentwurfs abge- 
faßt. Dieser Gesetzentwurf 
könnte oder sollte von jedem 
Staat der Union verabschiedet 
werden. 


Um diese Frage schnell zu ent- 
schärfen, ist anzunehmen, daß 
die amerikanischen Bundesge- 
richtshöfe eine Verfügung gegen 
diesen Gesetzentwurf erlassen 
und ihn zu den Akten legen wer- 
den wie sie es im Fall des zaghaf- 
ten »Eingreifens« durch den 
Staat von Virginia taten, als er in 
den fünfziger Jahren versuchte, 
die Ubernahme der Virginia 
Staatsschulden zu verhindern. 
Eine Verfassungsfrage kann nur 
zu den Akten gelegt werden, 
wenn die für ihre Einwohner 
fungierenden Staaten dazu ihre 
Einwilligung geben. 


Gesetzentwurf zur 
Ausgabe von Staatsgeld 


Der Gesetzentwurf, den jeder 
einzelne US-Bundesstaat verab- 
schieden soll, hat folgenden 
Wortlaut: 


Ein Gesetzentwurf, der befin- 
det, daß die Ausgabe von »Fede- 
ral Reserve«-Banknoten anstelle 
von Banknoten der Vereinigten 
Staaten von Amerika eine Ver- 
letzung der Verfassung der Ver- 
einigten Staaten darstellt, der 
den Staat von... von seiner 
Verpflichtung zur Nichtausgabe 
von Geld entbindet und der dar- 
über hinaus diese Ausgabe der 
Währung des Staates 
vom...19.. zum gesetzlichen 
. Zahlungsmittel für alle öffentli- 
chen und privaten Schuldver- 
pflichtungen innerhalb des Staa- 
tes von... . bestimmt. 


Dieser Gesetzentwurf soll von 
der gesetzgebenden Versamm- 
lung des Staates von .. . verab- 
schiedet werden. 


Absatz 1: Die gesetzgebende 
Versammlung (Kongreß) befin- 
det, daß: 


a. Der Staat von... zur Zeit 
seiner Zulassung zu den Verei- 
nigten Staaten von Amerika ein 
unabhängiger souveräner Staat 
war und auf gleicher Stufe stand 
mit den 13 souveränen Staaten, 
die den als die Verfassung der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka bekannten Pakt bildeten. 


b. Bei der Ratifizierung und Bil- 
ligung der Verfassung der Verei- 
nigten Staaten von Amerika sich 
der Staat von... . bereit erklär- 
te, bestimmte souveräne Voll- 
machten drei Sondervertretun- 
gen der Regierung zu übertra- 
gen, in der von der Verfassung 
der Vereinigten Staaten von 
Amerika vorgesehenen Art. 


c. Sich unter den vom Staate 
von... übertragenen Voll- 
machten die der eigenen Geld- 
ausgabe befand, die vom Staate 
von ..., im Einverständnis mit 
den Bruderstaaten, drei Orga- 
nen der Bundesregierung über- 
tragen wurde, so wie es der Kon- 
greß der Vereinigten Staaten ge- 
mäß Artikel 1, Absatz 8, Klausel 
5 der Verfassung der Vereinig- 
ten Staaten festgelegt hat. 


d. Der Staat von... . gemäß Ar- 
tikel 1, Absatz 10 der Verfas- 
sung der Vereinigten Staaten 
sich bereit erklärte, kein eigenes 
Geld auszugeben. Diese Einwil- 
ligung war jedoch an die Be- 
gründung geknüpft, daß der 
Kongreß seiner Verpflichtung 
zur Geldausgabe in seiner Funk- 
tion als gemeinsamer Vertreter 


des Staates von... und seiner 
Bruderstaaten nachkam. 


e. Die Übertragung der Voll- 
macht zur Geldausgabe durch 
den Kongreß an eine als »Fede- 
ral Reserve«-Bank bekannte pri- 
vate Körperschaft eine ungesetz- 
liche Anderung der Bedingun- 
gen der Verfassung der Verei- 
nigten Staaten von Amerika be- 
deutete und insbesondere eine 
Verletzung der Bedingungen des 
Artikels 1, Absatz 8, Klausel 5 
der Verfassung der Vereinigten 
Staaten von Amerika.« 


Die Fangarme 
des Wucherzins 


f. Die Unterlassung seitens des 
Kongresses der Vereinigten 
Staaten, seiner Verpflichtung 
gemäß Artikel 1, Absatz 8, 
Klausel 5 der Verfassung der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka nachzukommen, den Staat 
von... von seiner Verpflich- 
tung gemäß Artikel 1, Absatz 10 
der Verfassung der Vereinigten 
Staaten von Amerika, kein eige- 
nes Geld auszugeben, entbindet. 


Absatz 2: Nach dem tatsächli- 
chen Inkrafttreten dieses Geset- 
zes, nämlich vom... 19. . an, 
wird der Finanzminister des 
Staates von... .. ermächtigt und 
beauftragt, die Währung des 
Staates von... in Höhe von 
dreißig Millionen Dollar 
(30 000 000 $) in Umlauf zu set- 
zen. Besagte Währung soll unter 
der Bezeichnung »Banknoten 
des Staates... .« bekannt wer- 
den und ein vollwertiges gesetz- 
liches Zahlungsmittel für alle öf- 
fentlichen und privaten Schuld- 
verpflichtungen sein und auf der 
Vorderseite den Vermerk tra- 
gen: »Diese Banknote ist gesetz- 
liches Zahlungsmittel für alle öf- 
fentlichen und privaten Schuld- 
verpflichtungen«. 


Absatz 3: Wenn das Finanzmini- 
sterium Banknoten des Staates 
von... aus Steuern erhält, sol- 
len diese nicht aus dem Umlauf 
gezogen (außer für den nachste- 
hend unter Absatz 4 dargelegten 
Fall), sondern wieder neu ausge- 
geben werden. Kein Teil der 
Banknoten, die hierin zur Aus- 
gabe bestimmt sind, soll als Re- 
serve gehalten werden, außer 
den Beträgen, die der Kongreß 
des Staates von... . gegebenen- 
falls von Zeit zu Zeit anordnet. 


Absatz 4: Sollte der Finanzmini- 
ster des Staates von... zu ei- 


nem späteren Zeitpunkt feststel- 
len, daß der Kongreß seine in 
der Verfassung angeordnete 
Verpflichtung zur Geldausgabe 
gemäß Artikel 1, Absatz 8, 
Klausel 5 der Verfassung der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka wieder aufgenommen hat, in- 
dem er 1. die »Federal Reser- 
ve«-Bank auffordert, ihre in 
Umlauf gesetzten Banknoten zu- 
rückzuziehen und 2. durch die 
Ausgabe einer ausreichenden 
Menge von US-Banknoten, um 
den Bedarf der Wirtschaft der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka und des Staates von... zu 
decken, wird der Finanzminister 
des Staates von... . ermächtigt, 
die an das Finanzamt des Staates 
von... gezahlten Banknoten 
des Staates von... aus dem 
Umlauf zu ziehen. 


Ein Gesetzentwurf 
mit Sprengstoff 


Die Ursache für die nordameri- 
kanischen Geldprobleme ist das 
Zinsnehmen. Das Federal Re- 
serve System ist nur einer seiner 
vielen Fangarme. Doch wird ih- 
re Abschaffung ein gewaltiger 
Schlag sein. 


Diese durch die Gesetzgebung 
der einzelnen Staaten verab- 
schiedete Gesetzesvorlage wird 


wie Sprengstoff wirken. Sie wirft - 


alle Arten verfassungsrechtli- 
cher Fragen auf und rückt die 
Frage, ob wir eine Verfassung 
haben oder nicht, in die vorder- 
ste Linie. 


Bestenfalls führt das Inkrafttre- 
ten dieses Gesetzentwurfes da- 
zu, daß das Federal Reserve Sy- 
stem aufgelöst wird, und das Fi- 
nanzministerium der Vereinig- 
ten Staaten erneut die in der 
Verfassung geforderten Kontrol- 
le über die Geldausgabe in den 
Vereinigten Staaten erhält. 


Schlimmstenfalls wird. dieser Ge- 
setzentwurf die Bürger auf die 
Verfassungsfrage aufmerksam 
machen. Sollten die Pläne des 
Federal Reserve Systems wieder 
ein Verschwinden des Geldes 
wie in den dreißiger Jahren zur 
Folge haben, wird die sofortige 
Ausgabe von Geldnoten der 
Teilstaaten seine Stelle einneh- 


. men und somit eine Durststrek- 


ke verhüten. U 


R. K. Hoskins ist Herausgeber des 
Informationsdienstes »Portfolios 
Investment Advisory«, P. O. Box 
997, Lynchburg, Virginia 24 505, 
USA. 


Es gibt nichts 
Gutes - esseidenn 
man tut es! 


Viel Gutes durften wir auch 
aus der Gemeinde Remshal- 
den in den beiden letzten Jah- 
ren erfahren. Dort organisier- 
ten ideenreiche Remshaldener 
Bürgerinnen und Bürger nun 
schon eine zweite Wohltätig- 
keitsveranstaltung — das 
Glockengassenfest. Unter 
anderem wurde fleißig Salz- 
kuchen - unter der Obhut 
und Regie von Bäckermeister 
Schaal — gebacken. 


Bei vielen Helfern und Akteu- 
ren bedanken wir uns noch- 
mals herzlich für die ideelle 
und finanzielle Unterstützung 
unserer Arbeit für MS-Kranke. 


Wenn dieses Beispiel Schule 
macht, kommen wir in un- 
serem Hilfsprogramm wieder 
ein Stückchen weiter. 


Ursula Späth, Frau unseres Minister- 
präsidenten und Schirmherrin der AMSEL 


"Denken Sie beim Festen, 


Feiern, Fröhlichsein auch 
an uns: Tausende MS- 
Kranke warten in unserem 
Land auf Hilfe. 


Unser Konto: 

Landesgirokasse Stuttgart 

(BLZ 600 501 01) Kto.-Nr. 22 33 332 
{Spenden sind steuerbegünstigt'} 


— Aktion 
Multiple Sklerose 
Erkrankter 
_"MiLandesverband 

ln Tel) Baden-Württemberg 

Paul-Lincke-Straße 8 

7000 Stuttgart 1 : 

Telefon 07 11/69 20 19 


Dies ist eine Spendenanzeige. Wir danken. 


Zinsen 


Frieden in 


einer 


kriegerischen 


Welt 


Kurt Keßler 


Es ist schon beeindruckend, wie manche Politiker, die sich an die 
Spitze ihrer Partei heraufgearbeitet haben, eine Geschicklichkeit 
entwickeln, zusätzliche Geldquellen zu erschließen, die auch unab- 
hängig von Legislaturperioden oder Wahlergebnissen munter fort- 
sprudeln. Und wenn der Tätigkeit noch der Nimbus einer wissen- 
schaftlichen Forschung zugelegt wird, dann dient sie zum höheren 
Ruhm des Landes und zur Bildung seiner Bürger. 


Da gibt es ein Hamburger Frie- 
densforschungsinstitut unter 
Leitung von Egon Bahr. Bahr 
bezeichnet sich gern als Abrü- 
stungsexperte. Und nun hat sein 
Hamburger Institut eine in der 
Diktion sicher beeindruckende 
Arbeit erstellt über den soge- 
nannten »Rogers-Plan«, von 
dem bisher nur wenige etwas ge- 
hört haben. Rogers ist amerika- 
nischer General, und diesem Be- 
rufsstand obliegt es in aller Welt 
Pläne zu entwickeln zur mög- 
lichst siegreichen Beendigung ei- 
nes denkbaren Krieges. Und 
hier nun macht Rogers seiner 
Mitwelt den erstaunlichen Vor- 
schlag, im Falle eines Angriffes 
von einem äußeren Feinde so- 
fort in der ersten Phase des Krie- 
ges die rückwärtigen Dienste 
dieses Feindes zu bekämpfen, al- 
so  Truppenkonzentrationen, 
Munitionslager, Transportein- 
richtungen. 


Vertrauen bildende 
Maßnahmen 


Eine solche Absicht hat die Stra- 
tegen zu allen Zeiten bewegt, 
wenn man nur irgend die Mög- 
lichkeit dazu hatte. Ganz früher 
mußte man sich zu dem Zweck 
Agenten heranziehen oder Ver- 
räter im feindlichen Lager. Aber 
seitdem man eine Luftwaffe, 
weittragende Artillerie und Ra- 
keten hat, kann man diese Ab- 
sicht sehr viel umfassender ver- 
richten. 
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Man kann sich eigentlich schwer 
vorstellen, daß ein General ei- 
nem möglichen Angreifer versi- 
chern würde, daß er sich nur auf 
die Abwehr der vordersten Li- 
nien beschränken würde, ohne 
die Heranführung neuer Kräfte 
im Hinterland zu behindern. Ich 
meine also, dieser von Rogers 
entwickelte Plan ist eine Selbst- 
verständlichkeit. 


Egon Bahr, Abrüstungsexper- 
te der SPD, hat in seinem Frie- 
densforschungsinstitut, den 
»Rogers-Plan« untersucht 
und über die Hebung und 
Senkung der sogenannten 
Atomschwelle philosophiert. 
Bahr spricht dabei von »Ver- 
trauen bildenden Maß- 
nahmen«. 


Aber das Friedensforschungsin- 
stitut des Herrn Bahr hat ihn 
zum Anlaß genommen, über 
Hebung und Senkung der soge- 
nannten Atomschwelle zu philo- 
sophieren, gerade so als ob nicht 
in jedem Falle, wenn ein Krieg 
überhaupt ausbricht, zum min- 
desten in seiner letzten Phase, 
wenn eine Partei zu unterliegen 
droht, Atombomben fallen 
werden. 


Bahr spricht von »Vertrauen bil- 
denden Maßnahmen«. Die ein- 
deutigste Maßnahme dieser Art 
ist doch die zu vermittelnde 
Überzeugung, daß jeder Angrei- 
fer sich darauf verlassen kann, 
daß man mit allen denkbaren 
Mitteln seine Abwehr betreiben 
werde. Glaubt man etwa, dem 
Frieden dienen zu können durch 
eine gegenteilige Verlautba- 
rung? 


Es kann wohl kein Zweifel be- 
stehen, daß wir ohne die weit 
verbreitete Angst vor den 
Schrecken eines modernen Krie- 
ges schon längst wieder einen 
Krieg gehabt hätten. Daß wir wi- 
derstandslos die Teilung unseres 
Landes hinnehmen mußten und 
die Niederschlagung deutscher 
Arbeiterdemonstrationen durch 
sowjetische Panzer erdulden, 
dann die blutige Unterdrückung 
freiheitlicher Regungen in Un- 


General Bernard W. Rogers 
hat Pläne entwickelt zur mög- 
lichst siegreichen Beendi- 
gung eines denkbaren Krie- 
ges. Sein erstaunlicher Vor- 
schlag: Im Falles eines Angrif- 
fes die rückwärtigen Dienste 
des Feindes gleich in der er- 
sten Phase zu bekämpfen und 
zu zerstören. 


garn, der Tschechoslowakei und 
jetzt in Afghanistan geschehen 
lassen mußten, Vorgänge also, 
die in den früheren Jahrzehnten 
mit Sicherheit einen Krieg zur 
Folge gehabt hätten, das zeigt 
doch, wie die Angst vor einem 
Krieg diesen lange Jahre verhü- 
ten half. 


Es geht 
um den Mehrwert 


Und hätte der Westen nicht sol- 
che Angst vor einem Konflikt 
mit dem hoch gerüsteten Ruß- 
land, dann wären wohl schon 
längst die gesamteuropäischen 
Konstruktionen zerbrochen und 
bewaffnete »Zwischenfälle« ein- 
getreten. 


Wirtschaftliche Differenzen ha- 
ben in der Vergangenheit am 
ehesten zu Kriegen geführt. Man 
wollte Absatzmärkte für die ei- 
gene Industrie und Landwirt- 
schaft in fremden Ländern er- 
zwingen. Die hierin zum Aus- 
druck kommende Perversität, 
die auch heute im Prinzip noch 
nicht überwunden ist, muß man 
sich einmal ganz klar machen. 


Die Versorgung mit Lebensmit- 
teln und Gütern aller Art wird 
doch für die Bevölkerung als ein 
Segen empfunden. Und warum 
will man andere Völker gegen 
ihren Willen zu solchem Segen 
zwingen? 


Das liegt doch einfach daran, 
daß die Masse der am Produk- 
tionsprozeß beteiligten Men- 
schen nicht den ihrer Leistung 
entsprechenden Lohn bekommt 
und daher die von ihnen selbst 
produzierten Güter nicht im ge- 
genseitigen Güteraustausch mit 
Geld bezahlen kann. Es geht um 
den »Mehrwert«, der den Arbei- 
tern vorenthalten wird, so daß 
ein Teil der Produktion im eige- 
nen Land nicht abgesetzt werden 
kann. 


Aber wo steckt dieser Mehrwert 
und wie kann man ihn erzwin- 
gen? Karl Marx hat ja mit viel 
unverständlichem Gefasel eine 
Theorie aufgestellt, nach wel- 
cher der Privatbesitz an den Pro- 
duktionsmitteln die Schuld dar- 
an trüge. Wieviele einst selb- 
ständige Unternehmer haben die 
Risiken der Selbständigkeit und 
das Eigentum an den Produk- 
tionsmitteln aufgegeben, um die 
sehr viel größere Sicherheit und 


Bequemlichkeit eines regelmäßi- 
gen Lohnes bei begrenzter Ar- 
beitszeit in abhängiger Stellung 
dafür einzutauschen. 


Die Fragen 
der Zinsen 


Da wir soeben sahen, daß der 
»Mehrwert« wegen der durch 
ihn bewirkten Unverkäuflichkeit 
eines Teiles der Produkte einen 
sehr wesentlichen Kriegsgrund 
dargestellt hat, ist es so wichtig, 
sich über diesen eindeutig klar 
zu werden. Denn es sollte mög- 
lich sein, einen ganz realisti- 
schen Kriegsgrund durch eine 
vernünftige Wirtschafts- und So- 
zialpolitik auszuschalten. 


Der »Mehrwert« muß also nach 
dem vorher Gesagten ein ganz 
bestimmter Teil des Produk- 
tionserlöses sein, der den produ- 
zierenden Schaffenden, als Un- 
ternehmern und Arbeitneh- 
mern, vorenthalten wird, um 
von vornherein ganz bewußt 
nicht für den Erwerb der Pro- 
duktionserzeugnisse verwendet 
zu werden. 


Natürlich stellt sich in diesem 
Zusammenhang das Problem ei- 
nerseits der Ersparnisbildung 
und andererseits der Investi- 
tionsmittel für künftige Produk- 
tionsabläufe. Aber ganz offen- 
sichtlich kann mit diesen beiden 
Begriffen der Mehrwert nicht 
umrissen werden, denn eine Er- 
sparnisbildung, die zugleich als 
Kredit für Investitionszwecke 
zur Verfügung gestellt wird, 
könnte ja durchaus auch von den 
Schaffenden mit einem Anteil 
ihres Verdienstes, den sie für au- 
genblickliche Konsumzwecke 
nicht benötigen getätigt werden. 


Aber der als Mehrwert genannte 
Anteil kommt ja überhaupt 
nicht erst in die Hände der 
Schaffenden. Er verbleibt viel- 
mehr in Händen, die mit der ei- 
gentlichen Produktion über- 
haupt nichts zu tun haben. 


Als solcher Anteil des Produk- 
tionserlöses läßt sich nur der 
Zins für kreditierte Investitions- 
mittel erklären. Nicht die Zu- 
rückzahlung des Kredites, also 
die Amortisation, kann als der 
gesuchte Mehrwert in Frage 
kommen, obwohl ja auch diese 
Mittel aus dem Produktionserlös 
genommen werden müssen. 
Aber die Mittel der Amortisa- 
tion stellen den Gegenwert dar 
für den Kredit, der ja als ein 
Wert in den Produktionsprozeß 
hineinging genauso wie Rohstof- 
fe oder Halbfertigprodukte, die 
ja auch bezahlt werden mußten. 


Profite aus 
der Rüstung 


Aber der Zins ist etwas völlig 
anderes. Ihm steht überhaupt 
keine Gegenleistung gegenüber. 
Nur gegen die Zusicherung zur 
Zahlung des Zinses war der Kre- 
dit ja zu erhalten und diese Zusi- 
cherung muß zusätzlich zur Ver- 
pflichtung auf Rückzahlung des 
Kredites übernommen werden, 
obwohl dem Kreditgeber weder 
eine Leistung noch ein Verzicht 
damit honoriert werden mußte. 
Denn der Kreditgeber wollte ja 
ohnehin über diese Ersparnisse 
nicht anderweitig verfügen. Er 
konnte aber damit drohen, ohne 
Zusicherung eines Zinses sein 
Geld lieber horten zu wollen. 
Der Kreditnehmer war aber auf 
den Kredit angewiesen. 


DIAGNOSEN ist das jüngste deutsche Nachrichtenmagazin. Es 
bringt Meldungen, Nachrichten, Berichte und Analysen, die von 
anderen Zeitungen und Zeitschriften sowie im Radio und Fernsehen 
verschwiegen oder nur teilweise veröffentlicht werden. 


Die Meinungsmache in Rundfunk und Fernsehen, in den Tages- und 
Wochenzeitungen, in den Magazinen und Illustrierten steht links. 
Andere Medien widmen sich ausschließlich der Unterhaltung unter 


Nun gehört es zwar zur Markt- 
wirtschaft, daß jeder sich die 
Verlegenheit eines anderen zu- 
nutze machen kann und dessen 
dringendes Verlangen nach Be- 
sitz eines Wertes, den man selbst 
in der Hand hat, auszunutzen 
durch eine entsprechende Preis- 
steigerung. Aber der grundsätz- 
liche Unterschied zwischen Zins 
und anderen sozusagen Liebha- 
berpreisen besteht darin, daß 
das gegen einen Preis gekaufte 
Objekt solange im Besitz des 
Käufers verbleibt als es über- 
haupt existiert, wenn es nicht 
von ihm weiter verkauft wurde. 


Aber beim Zins ist das ganz an- 
ders. Der Kredit bleibt ja nicht 
in den Händen des Kreditneh- 
mers, sondern wird nach vor- 
übergehender Inanspruchnahme 
in vollem Umfang zurückge- 
zahlt. 


Der Zins fällt also völlig aus dem 
Rahmen des in der Marktwirt- 
schaft üblichen Tausches von 
Leistung und Gegenleistung. 
Der Zins ist ein Gewinn ohne 
Leistung. Er beruht auf einem 
Privileg. Und wegen dieses 
Mehrwertes, der eigentlich Teil 
des Arbeitslohnes gewesen wä- 
re, aber den Schaffenden vorent- 
halten wurde, so daß ein be- 
stimmter Anteil der Produktion 
nicht gekauft werden konnte, 
mußten gewaltsam Märkte er- 
kämpft werden, um die Zins- 
quelle weiter sprudeln zu lassen. 


Und eben weil dieser Weg eines 
Krieges uns heute aus Angst vor 
der totalen Vernichtung ver- 
schlossen ist, ist es zu der derzei- 
tigen Wirtschaftsstockung mit 
Arbeitslosigkeit gekommen. Da 
das Großgeld keinen ausreichen- 


den Zins aus der Gebrauchsgü- 
terproduktion erzielen kann, un- 
terbleiben die Investitionen. 


Dazu kommt, daß in der Rü- 
stungsindustrie immer noch ho- 
he Renditen zu gewinnen sind, 
weil hier kaum eine preisdrük- 
kende Konkurrenz besteht und 
weil im Rüstungssektor durch 
Ansammlung von produzierten 
Sachkapitalien kein Druck auf 
den Zins erfolgt. Eine Ansamm- 
lung von noch so vielen Panzern 
enthebt den Staat nicht, sich im- 
mer weiter der panzerproduzie- 
renden Industrie zu bedienen, 
da gerade auf diesem Gebiet der 
Rüstung eine intensive For- 
schung nach Neuerungen die äl- 
teren Modelle nach relativ kur- 
zer Frist veralten läßt. 


Diese fortgesetzte Rüstungsstei- 
gerung wirkt natürlich in höch- 
stem Maße beunruhigend auf die 
übrigen Länder, so daß allein 
aus dem Zinsinteresse die Rü- 
stungsspirale unentwegt weiter- 
läuft. 


Es gibt daher nur einen Weg, die 
von der Rüstung ausgehende 
Kriegsgefahr nachhaltig zu ban- 
nen, nämlich durch eine Um- 
laufsicherung des Geldes alle Er- 
sparnisse, besonders auch der 
Großbesitzer, unter Anbietungs- 
pflicht zu stellen, daß sie - ohne 
Rücksicht auf die Höhe der Ren- 
tabilität - in die Investition in- _ 
nerhalb der heimischen Wirt- 
schaft gedrängt werden. Damit 
sinkt der Zins, es besteht Raum 
für Lohnsteigerungen und eine 
Verkürzung der Arbeitszeit er- 
gibt sich von selbst. 


Dr. Kurt Keßler ist erster Vorsit- 
zender der Freisozialen Union, 
Feldstraße 46, D-2000 Hamburg 6. 


dem Motto »Seid nett zueinander«. Meinung machen die meisten 
deutschen Blätter nicht. Sie beherrschen höchstens den Zeitgeist. 


Alles Schimpfen und Lamentieren ist jedoch zwecklos, wenn man 
sich nicht aufrafft, die wenigen Gegenspieler - und das zeitkritische 
Magazin DIAGNOSEN ist ein solcher - tatkräftig zu unterstützen. 
Die »Schweigespirale« des Bürgertums muß endlich durchbrochen 


werden. 


Die Eroberung des Zeitgeistes ist ein mühevoller aber lohnender 
Weg durch die Institutionen. Die linken Studenten von 1968 unter 
Rudi Dutschke sind jetzt überall am Ziel angekommen, weil das 
Bürgertum geschlafen hat. Nach der gleichen Langzeitmethode ließe 
sich das Rad aber auch wieder zurückdrehen. Und da sehen wir mit 
DIAGNOSEN einen ersten Ansatzpunkt. 


Darum ist es wichtig, die Auflage dieser Zeitschrift durch permanen- 
tes Wachrütteln der Schläfer um das Drei- bis Vierfache zu steigern. 


Henry Kissinge 


Probleme 
mit einem 
Reporter 


Philip Goode 


Henry Kissinger, unterstützt durch den CIA und andere mächtige 
Schirmherren aus dem Establishment, ist darum bemüht Seymour 
Hersh, den früheren New Yorker »Times«-Reporter und mit dem 
Pulitzer-Preis gekrönten Recherchen-Journalisten, dafür zu »gewin- 
nen«, daß die Veröffentlichung eines Buches über die vielen Intrigen 
und Doppelgeschäfte des »kleinen Imperators« während seiner Jahre 
in der Nixon-Administration unterbleibt. 


Hershs Buch »The price of Po- 
wer: Kissinger in the Nixon Whi- 
te House« (»Der Preis der 
Macht: Kissinger im Weißen 
Haus Nixons«) ist ein verheeren- 
der Bericht über Henry Kissin- 
gers rücksichtslosen Aufstieg zur 
Macht und die schwierigen Ma- 
chenschaften, auf die er sich ein- 
ließ, nachdem er einmal sein 
»funktionsfähiges Bündnis« mit 
US-Präsident Richard Nixon zu- 
sammengebastelt hatte. 


Kissinger hielt 
jede Wette 


Unter anderem berichtet das 
Buch, wie Kissinger bei seinen 
Aktivitäten, ins Weiße Haus zu 
kommen, jede Wette hielt. Hin- 
ter den Kulissen war er sowohl 
für die Demokraten als auch für 
die Republikaner tätig, während 
er versuchte, abzuschätzen, wel- 
che Partei wohl eher die Präsi- 
dentschaftswahlen von 1968 ge- 
winnen würde. Am Ende wählte 
er die Republikaner und schloß 
sich dem Rockefeller-Team an, 
doch hielt er geheime Verbin- 
dungen zur Nixon-Gruppe auf- 
recht. 


Das erwies sich als kluger 
Schachzug. Als Nixon die Wahl 
gewann, wurde Kissinger zur 
Überraschung der meisten Was- 
hingtoner Insider einschließlich 
des CIA-Direktors zum nationa- 
len Sicherheitsberater des neuen 
Präsidenten ernannt. 


Hersh fährt fort —- aufgrund von 
vierjährigen Nachforschungen 
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und über tausend privaten Inter- 
views mit früheren und jetzigen 
amerikanischen Regierungsbe- 
amten basierend — sehr einge- 
hend zu erklären, wie Kissinger 
dieselben verschlagenen und 
hinterhältigen Taktiken anwand- 
te, um fast absolute Kontrolle 
über den US-Geheimdienst und 
die amerikanische Außenpolitik 
zu erlangen, während er gleich- 
zeitig den Einfluß der vereinig- 
ten Stabschef im Weißen Haus 
Nixons neutralisierte. 


Hersh beschreibt auch, wie Kis- 
singer, nachdem er seine außer- 
gewöhnliche Macht erreicht hat- 
te, sie bis zum Exzeß benutzte 
und im Verlauf zahllose Schnit- 
zer beging in der Handhabung 
des Vietnamkrieges, Sowjetruß- 


lands und des kommunistischen 
China sowie in solch internatio- 
nalen Krisen wie der chileni- 
schen Revolution, die arabisch- 
israelischen Konfrontation und 
dem Indien-Pakistan-Konflikt. 
Doch Kissinger schaffte es im- 
mer, die Verantwortung ande- 
ren Mitgliedern der Nixon-Ad- 
ministration in die Schuhe zu 
schieben und noch dazu seinen 
eigenen guten Ruf zu verbes- 
sern. 


Loyalität und 
Patriotismus 


Der ehemalige amerikanische 
nationale Sicherheitsberater war 
wütend, als er vor ein paar Jah- 
ren erfuhr, daß Hersh Nachfor- 
schungen über ihn anstellte und 
ein Buch zu schreiben plante. 
Mit Hilfe seiner Schirmherren 
im Establishment versuchte Kis- 
singer den preisgekrönten Re- 
porter abzuschrecken. Man ver- 
suchte, seine Informanten her- 
auszufinden und setzte Privatde- 
tektive auf ihn an. Man ließ Lü- 
gengeschichten an die Nachrich- 
tenmedien »durchsickern«, die 
Hershs Loyalität und Patriotis- 
mus in Frage stellten. Und ge- 
genüber seinem Verleger wur- 
den nur spärlich verhüllte Dro- 
hungen einer Beleidigungsklage 


ausgesprochen. 


Doch Hersh beharrte bei seinen 
Anstrengungen, den kleinen Im- 
perator Kissinger bloßzustellen, 
und das Buch wurde 1983 veröf- 
fentlicht, wobei es einen Wirbel 
an Diskussionen auslöste. Kis- 
singer behauptete, er habe sich 
nicht die Mühe gemacht, das 


Henry Kissinger hatte unter US-Präsident Richard Nixon eine 
außergewöhnliche Macht erreicht, die er bis zum Exzeß aus- 
nutzte. Dabei beging er zahlreiche Fehler in der Handhabung 
des Vietnamkrieges, Sowjetrußlands und des kommunisti- 
schen Chinas. Doch Kissinger schaffte es immer, die Verant- 
wortung anderen Mitgliedern der Nixon-Regierung in die 
Schuhe zu schieben. 


Buch zu lesen, stufte es aber 
trotzdem als Haufen »schmieri- 
ger Lügen« ein. 


Ex-US-Präsident Nixon versuch- 
te, Hersh in Mißkredit zu brin- 
gen, als er zu dem Buch inter- 
viewt wurde — teilweise, weil 
Hersh ihn so darstellte, als sei er 
von seinem nationalen Sicher- 
heitsberater oft manipuliert und 
ausgetrickst worden. Unter an- 
derem tadelte Hersh den konser- 
vativen Kolumnisten William 
Safire und die Sendung »Nightli- 
ne« von ABC-TV. Die meisten 
anderen Rezensenten und Kom- 
mentatoren jedoch lobten den 
Autor, und das Buch wurde bald 
ein Bestseller. 


Nachdem Kissinger es nicht ge- 
schafft hatte, das Erscheinen des 
Buches zu verhindern, und da er 
mit seinem Frontalangriff auf 
Hershs berufliches Ansehen kei- 
nen Erfolg hatte, suchte er als 
nächstes seine Zuflucht bei einer 
hinterhältigen Belästigungstak- 
tik, um seine Rachsucht zu be- 
friedigen. Laut mit dem Fall ver- 
trauten Quellen fanden Kissin- 
ger und seine Schirmherren - 
diesmal gehörte auch der CIA 
dazu - jemanden, der fast nur 
am Rande in diesem Buch er- 
wähnt ist, und überredeten ihn, 
Hersh wegen übler Nachrede zu 
verklagen. 


Dieser Jemand war Morarji De- 
sai, ein indischer Politiker und 
Ex-Premierminister, den Hersh 
als die geheime CIA-Quelle fri- 
sierter und fehlerhafter Informa- 
tionen identifizierte, auf die sich 
Kissinger berief, um Nixon zu 
überreden, im indisch-pakistani- 
schen Konflikt von 1971 Paki- 
stan zu bevorzugen. In dem 
Buch enthüllte Hersh, daß De- 
sai, ein Erzrivale der damaligen 
indischen Premierministerin In- 
dira Gandhi, doch seinerzeit ein 
Mitglied des Kabinetts, lange 
Zeit ein bezahlter Agent des 
CIA gewesen war, der regelmä- 
Big, wenn auch nicht immer kor- 
rekt, über Frau Gandhis politi- 
sche Ziele und Initiativen be- 
richtet hatte. 


Wo kommt 
das Geld her? 


Desai versuchte, Hershs Buch in 
Indien verbieten zu lassen, doch 
der oberste Gerichtshof in Bom- 
bay entschied gegen dieses Ge- 
such. Darauf verklagte Desai, 
der 90 Jahre alt und ein glühen- 


der Gesundheitsfanatiker ist - er 
ist strenger Vegetarier —, Hersh 
wegen übler Nachrede vor dem 
US-Bezirksgericht in Chicago. 


Seymour Hersh’s Buch ist ein 
verheerender Bericht über 
Henry Kissingers rücksichts- 
losen Aufstieg zur Macht. 


Der Zig-Millionen-Dollar-Pro- 
zeß schleppt sich nun schon seit 
fast zwei Jahre dahin, und die 
Hauptverhandlung ist immer 
noch nicht in Sicht. Er war so- 
wohl für Hersh sehr teuer als 
auch für seinen Verleger, doch 
Desai, der behauptet, ein Mann 
mit bescheidenen Mitteln zu 
sein, scheint ein unerschöpfli- 
ches Reservoir an Geld und An- 
wälten zu besitzen. Insiderquel- 
len schätzen Desais Kosten be- 
reits auf über 100 000 Dollar. 


»Wo kommt das Geld her?« fra- 
gen sie. »Und warum wird der 
Fall der Öffentlichkeit ver- 
schwiegen?« 


Zuerst sahen Hersh und sein 
Verleger Simon & Schuster De- 
sais Vorgehen als bessere Belä- 
stigungsklage an. Sie waren si- 
cher, daß der Recherche-Jour- 
nalist leicht zu verteidigen sein 
würde. 


Hersh, der mehr Preise für re- 
cherchierte Berichte erhalten 
hat als irgendein anderer aktiver 
Reporter in den Vereinigten 
Staaten, war überzeugt, er kön- 
ne seine Unschuld vor jedem 
amerikanischen Gericht nach- 
weisen. Er verfügte über zahlrei- 
che Informanten innerhalb der 
Geheimdienst-Gemeinschaft für 
seine Enthüllungen über Desais 
Aktivitäten für den CIA und 
hatte noch mehr gefunden, seit 


er das Buch schrieb. Einige der 
Informanten waren bereit, falls 
nötig für Hersh auszusagen - ei- 
ne Seltenheit im Geheimdienst- 
geschäft. 


Doch nun sind seine Anwälte 
besorgt. Vor ein paar Wochen 
war der Fall nahe daran, vom 
Richter eingestellt zu werden 
wegen Desais Weigerung, sich 
einer Befragung unter Eid durch 
Hershs Anwälte zu unterwerfen. 
Jedoch nur wenige Tage vor dem 
vom Richter festgesetzten Stich- 
tag verkündete Desai plötzlich 
er komme zur Befragung in die 
Vereinigten Staaten. Zur selben 
Zeit schloß sich noch ein weite- 
rer einflußreicher Anwalt, ein 
früherer Staatsanwalt aus Illi- 
nois, Desais Team an und prahl- 
te angeblich: »Wir sind darauf 
aus, Sy Hersh zu kriegen.« 


Morarji Desai, ehemaliger in- 
discher Premierminister, Erz- 
rivale der verstorbenen Pre- 
mierministerin Indira Gandhi, 
wird in Hersh’s Buch als be- 
zahlter CIA-Agent geschildert. 


Keiner wird 
es wieder wagen 


Dann benachrichtigte der CIA 
den Richter, daß er keinem ge- 
genwärtigen oder früheren US- 
Geheimdienstbeamten erlauben 
würde, eidlich »zu Protokoll« 
oder vor Gericht für Hersh aus- 
zusagen, da alles, was sie sagen 
könnten, Methoden und Techni- 
ken des US-Geheimdienstes ge- 
fährden könnte. 


Hershs Anwälte befragten Desai 
14 Tage lang »zu Protokoll«, ei- 
ne unnormal lange Zeit für einen 
solchen Rechtsvorgang. Es war 
eine harte und scharfe Befra- 


gung, während der Desai ge- 
zwungen war, zuzugeben, daß er 
schon seit den späten fünfziger 
Jahren heimlich beim CIA gear- 
beitet hatte, als er damit be- 
schäftigt war, der CIA-geförder- 
ten Weltversammlung der Ju- 
gend zur Seite zu stehen, einem 
getarnten politischen Aktions- 
einsatz in Südostasien. 


Desai reagierte auf die neuerli- 
che Enthüllung seiner langen 
Verbindung zum CIA durch die 
emotionelle Beschuldigung 
Hershs, ein KGB-Agent zu sein 
- ein verzweifelter und unsinni- 
ger Versuch, den Mann, der ihn 
als Spion enttarnt hatte, zu ver- 
leumden. 


Wie der seltsamerweise nicht pu- 
blik gemachte Fall sich dahin- 
uält, wird es immer offensicht- 
licher, daß in der Tat jemand 
darauf aus ist, Hersh zu kriegen. 
Der Recherche-Reporter ist in 
ein Dilemma des Tuns oder 
Nichtstuns gezwängt worden. 
Enthüllt er seine Informanten, 
um seine Unschuld zu beweisen, 
ist er als Journalist fertig. Kein 
Informant wird ihm je wieder 
trauen. Das würde das Esta- 
blishment glücklich machen. 


Schützt Hersh seine Informan- 
ten und verliert dadurch den 
Prozeß, werden künftig kaum 
andere Recherche-Reporter, 
wenn überhaupt welche, den 
Mut haben, die Motive und Me- 
thoden der Männer in Frage zu 
stellen, die die amerikanische 
Regierung manipulieren. Das 
würde das Establishment sogar 
noch glücklicher machen. 


Es wird schwierig für Hersh sein, 
sich zu verteidigen, und unmög- 
lich, seine Unschuld zu bewei- 
sen. Und Desais Chancen, »böse 
Absicht« zu beweisen, sind be- 
trächtlich gestiegen. 


Doch selbst wenn Hersh ge- 
winnt, werden er und sein Verle- 
ger dem Fall Tribut gezollt ha- 
ben. Keiner wird wahrscheinlich 
jemals wieder Kissinger bloß- 
stellen. Und kein anderer die 
herrschende Meinung vertreten- 
der Journalisten oder Verleger 
wird es überhaupt nur in Erwä- 
gung ziehen. 


Kissinger wird dann seine Rache 
bekommen und gleichzeitig alle 
künftigen Kritiker zum Schwei- 
gen gebracht haben. iM) 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Die INFORMATIONS- 
CLUBs 


in Berlin, Kiel, Hamburg, Hanno- 

ver, Braunschweig, Herford, 

Bielefeld, Wuppertal, Düssel- 

dorf, Fulda, Frankfurt, Stuttgart, 

Nürnberg, München und an- 

derswo führen monatlich Vor- 

tragsabende oder Wochenend- 

Seminare zu folgenden Themen 

durch: 

1. Wird die Erde v. pol. Ge- 
heimbünden oder -clubs re- 
giert? 

. Die Entw. b. z. Jahre 2000 

aus der Sicht bewährter Zu- 

kunftsforscher 

Atomkrieg -— Konv. Krieg - 

Bürgerkrieg! Können wir 

uns schützen? 

. Unser Währungs- und Wirt- 
schaftssystem als Ursache 
der Arbeitslosigkeit und Mit- 
tel zur Machtmanipulation 

10. Die Sonder-Rechte der Alli- 
ierten. Wie souverän ist die 
BRD? 

. Benachteiligung u. Behin- 
derung alternativ. Energien 
und energiesparender Tech- 
niken i. d. BRD 

Prospekte m. Terminkalender 

durch 

COUNTDOWN-Soc., Werbung, 

Kirchstr.19, 5569 Strotzbüsch 
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Henry Kissinger 


Die Neuen 
im Kreml 


mögen 
Henry 


Jene, die ihre Zweifel haben, daß Henry A. Kissinger ein einflußrei- 
cher sowjetischer Agent ist, sollten unbedingt das Interview lesen, 
das Alexander Jakowlew, die »graue Eminenz« hinter dem neuen 


sowjetischen Parteichef Michail Gorbatschow, dem italienischen . 


Journalisten Rodolfo Brancoli für die Tageszeitung »La Repubblica« 


am 21. Mai 1985 gegeben hat. 


Doch bevor wir einige Auszüge 
aus diesem bemerkenswerten In- 
terview wiedergeben, zunächst 
zwei Anekdoten aus den Henry- 
Kissinger-Akten sozusagen als 
Auftakt. Erstens: Im August 
1982 riet Kissinger in einer pri- 
vaten Diskussion dem neuer- 
nannten US-Außenminister Ge- 
orge Shultz, daß »die weltweite 
amerikanische Macht und ihr 
Einfluß auf etwa 25 Prozent ih- 
res Ausmaßes nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg reduziert werden 
muß«. 


Sparta gegen 
ander =. 


Zweitens: In seinem 1976 her- 
ausgegebenen Buch »On 
Watch« erklärt der US-Admiral 
Elmo Zumwalt, warum »die Kis- 
singer-Zumwalt-Gesellschaft zur 
gegenseitigen Bewunderung sich 
aufzulösen begann«. Zumwalt 
zitiert in bezug auf das Thema 
Kissinger aus seinen eigenen No- 
tizen: 


»K. glaubt, daß die USA wie so 
viele frühere Zivilisationen ihren 
historischen Höhepunkt hinter 
sich haben. Er glaubt, daß es mit 
den USA bergab geht, und daß 
sie durch politische Herausfor- 
derung nicht wieder aktiv wer- 
den können. Er legt dar, daß es 
sein Job sei, die Russen davon 
zu überzeugen, uns die bestmög- 
liche Behandlung zukommen zu 
lassen, denn er erkennt, daß die 
historischen Kräfte sie bevorzu- 
gen. Er sagt, daß es ihm klar sei, 


22 Diagnosen 


daß er im Lichte der Geschichte 
als einer jener erkannt werden 
würde, die für die Sowjets gün- 
stige Bedingungen heraushan- 
delten, aber daß das amerikani- 
sche Volk sich nur selbst die 
Schuld geben könne, weil ihm 
das Durchhaltevermögen fehle, 
bis zum Ende gegen die Russen 
durchzuhalten, »die Sparta ge- 
gen unser Athen« seien.« 


Michail Gorbatschow, der 
neue sowjetische Parteichef, 
hegt offenbar eine Art schwär- 
mende Bewunderung für Hen- 
ry Kissinger. Er stimmt auch 
Kissingers Auffassung zu, 
daß die USA wie so viele frü- 
here Zivilisationen ihren hi- 
storischen Höhepunkt hinter 
sich haben. 


1985 berichtet Alexander Ja- 
kowlew der italienischen Tages- 
zeitung »La Repubblica«: »Ich 
kannte Kissinger, als ich an der 
Universität Columbia studierte, 
und später traf ich ihn, als er 
Leiter des Nationalen Sicher- 
heitsrates war. Mir erschien er 
ernsthaft und offen, und ich 
mochte ihn.« 


Diese wohl löbliche Anerken- 
nung stammt von einem Mann, 
der, so behauptet die Zeitung 
»La Repubblica«, die »graue 
Eminenz der Sowjetunion und 
der engste Mitarbeiter Gorbat- 
schows« sei. Jakowlew ist außer- 
dem der Chef des sowjetischen, 
für internationale Angelegenhei- 
ten zuständigen Planungsstabes 
IMEMO, der von höchstem Pre- 
stige ist, sowie Mitglied der so- 
wjetischen Akademie der Wis- 
senschaften. 


Billigung der 
Weltanschauungen 


Nachdem Jakowlew an der Uni- 
versität Columbia Geschichte 
studiert und in den fünfziger 
Jahren T£te-ä-tötes mit Kissin- 
ger hatte, wurde er im Apparat 
des sowjetischen Zentralkomi- 
tees sehr aktiv und wurde später 
in den siebziger Jahren sowjeti- 
scher Botschafter in Kanada. Er 
begleitete Michail Gorbatschow 
bei der groß angekündigten Rei- 
se des neuen sowjetischen Füh- 
rers nach London Anfang 1985. 


Das Interview beweist, daß Ja- 
kowlew Kissinger nicht nur 
»mag«, er billigt Kissingers 
Weltanschauung — oder besser 
noch das Umgekehrte. »Ich 
glaube, daß wir alle in den letz- 
ten 40 Jahren die politische Rol- 
le der USA überschätzt haben«, 
sagte Jakowlew zu Brancoli, 
»und auf diese Weise haben wir 
dazu beigetragen, daß sie sich so 
verhielten, wie sie sich verhiel- 
ten. Die kapitalistische Struktur 
ist polyzentrisch. Es wäre eine 
schlechte Politik, ausschließlich 
mit den USA eine Verbindung 
herzustellen. Es gibt ein An- 
wachsen der wirtschaftlichen 
und militärischen Rolle der US- 
Alliierten. Dieses trifft für Japan 
und Europa zu und später für 
andere Länder. Die Trennung 
Europas und Japans von der 
amerikanischen Militärstrategie 
ist kein Hirngespinst.« 


»Übertreiben Sie nicht den ame- 
rikanischen Niedergang?« fragt 
der italienische Interviewer 
Brancoli. 


»Nein, im Gegenteil«, antwortet 
Jakowlew, »die Übertreibung 
stammt von jenen amerikani- 
schen Konservativen, deren Pa- 
triotismus und Chauvinismus mit 
einer dramatischen Vision in 
Verbindung ‘stehen. Dazu sind 
die Zahlen aufschlußreich: zum 
Beispiel zeigt der Anteil der 
USA im Welthandel einen rela- 
tiven Rückgang, und in der Zu- 
kunft werden wir die Entstehung 
neuer Machtzentren wie Brasi- 
lien, Kanada, Australien und 
China erleben.« 


Jakowlew versichert: »Ich glau- 
be, im Laufe der Zeit werden 
wir uns in einer Position befin- 
den, Ihnen einige Überraschun- 
gen zu bereiten.« 


Kissingers neue 
Art von Dialog 


Henry Kissinger brauchte nicht 
lange, um auf dieselbe Weise zu 
antworten. In einer Rede am 25. 
Mai 1985 vor der Holländischen 
Atlantischen Kommission in 
Den Haag forderte Kissinger, ei- 
nen Bericht der Londoner »Ti- 
mes« vom 27. Mai 1985 zufolge, 
»eine neue Art des politischen 
Dialogs zwischen den Super- 
mächten, der sich nicht auf Rü- 
stungskontrolle begrenzen wür- 
de. Sie sollten entscheiden, wo 
sie ihn zehn Jahren stehen wol- 
len, sagte er, dann sollten sie 
von da zurückgehen und einen 
Verhaltenscode entwerfen, um 
die Ost-West-Beziehungen zu 
leiten«. 


Weiter heißt es in der »Times«: 
»Er warnte den Westen, daß 
man im nächsten Jahrzehnt über 
die achtziger Jahre als eine Pe- 
riode ungenutzter Chancen 
nachdenken würde, und er sag- 
te, daß es seit dem Zweiten 
Weltkrieg drei Gelegenheiten 
gegeben habe, den Ansatz des 
Westens bezüglich internationa- 
ler Angelegenheiten fundamen- 
tal zu verändern: die erste nach 
dem Tod Stalins in den fünfziger 
Jahren; die zweite nach der An- 
näherung der USA an China 
Anfang der siebziger Jahre. Die 
dritte bestehe jetzt mit dem neu- 
en Führer in Moskau und den 
neuen Gesichtern im Politbüro.« 


Wir hoffen herauszufinden, wie 
viele dieser »neuen Gesichter« 
dieselbe Art der schwärmenden 
Bewunderung für Henry Kissin- 
ger hegen wie die von Alexander 
Jakowlew zum Ausdruck ge- 
brachte Bewunderung. U 


Brandts 
Gespräche 


mit 


en 


Sowjets 


US-Präsident Ronald Reagan hatte recht, ein Treffen mit dem Vor- 
sitzenden der SPD, Willy Brandt, am 5. Mai 1985 in Bonn, abzusa- 
gen. Da der amerikanische Präsident täglich antiamerikanische 
Sperrfeuer aus den Propagandamühlen in Moskau hört, gab es kei- 
nen Grund für ihn, es sich alles noch einmal aus dem Mund von 


Brandt anzuhören. 


Die Sowjets sind dabei, Brandts 
Sozialdemokraten aufzuwerten, 
damit sie die Regierung des 
Bundeskanzlers Helmut Kohl 
vertreiben, Westdeutschland aus 
der NATO herausziehen und die 
vorläufigen Schritte Bonns in 
Richtung Zusammenarbeit mit 
der amerikanischen Strategi- 
schen Verteidigungs-Initiative 
(SDI) im Keim zu ersticken. 
Während der letzten Monate 
herrschte ein Wirbel von diplo- 
matischen Aktivitäten, und in 
dieser Zeit empfing Brandt di- 
rekt aus dem Kreml seine dies- 
bezüglichen Marschbefehle. 


Gemeinsam mit 
französischen Sozialisten 


Zuerst kamen Brandt und sein 
Vertrauter, beziehungsweise 
sein Alter ego, Egon Bahr, der 
Erfinder der politischen Strate- 
gie der Sozialdemokraten und 
Brandts berühmter Ostpolitik 
der frühen siebziger Jahre, nach 
Paris, um Lionel Jospin, den 
Vorsitzenden der französischen 
Sozialistischen Partei und ande- 
re französische Parteiführer zu 
treffen. Sie einigten sich auf eine 
gemeinsame Erklärung, die die 
SDI als einen Versuch, den 
»Weltraum zu militarisieren« 
verurteilt und zu einer »europäi- 
schen Alternative in Verteidi- 
gungs-, Wirtschafts-, Währungs- 
und Technologie-Politik« auf- 
ruft. 


»Der Spiegel« hatte berichtet, 
worum es eigentlich Bahr dabei 


ging: Europa sollte außerhalb 
der SDI bleiben, aber an einem 
streng nichtmilitärischen Welt- 
raumprojekt arbeiten. Die Fran- 
zosen und Briten sollten in Mos- 
kau ein Abkommen treffen, das 
amerikanische Kernwaffen in 
Westeuropa »entbehrlich« ma- 
chen würde. Dies war, so schrieb 
Bahr, was Brandt mit den So- 
wjetführern diskutieren wollte. 


Bei seiner Ankunft in Moskau 
im Mai wurden Brandt hohe Eh- 
ren zuteil. Die Brandt-Delega- 
tion mit Bahr im Schlepptau, be- 
kam eine dreistündige Unterre- 
dung mit Generalsekretär Mi- 
chael Gorbatschow, dem damals 
noch amtierenden Außenmini- 
ster Andreii Gromyko sowie 
Mitgliedern des Zentralkomo- 
tees wie Boris Ponomarow, Za- 
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Brandt und Breschnjew waren die »Pflanzer guter Saat«, näm- 


gladin und Alexandrow-Agen- 
tow. Hierauf folgte eine »priva- 
te« Sitzung mit Brandt, Bahr, 
Gromyko und Gorbatschow, die 
noch einmal fünf Stunden dauer- 
te. Am Abend brachte das Mos- 
kauer Fernsehen die Treffen als 
Hauptgegenstand der Nachrich- 
ten in einer Länge von 20 Minu- 
ten, eine Aufmerksamkeit, die 
neuerdings kaum einem kommu- 
nistischen Führer zuteil wird. 


Brandt zeigte sich als ein stand- 
hafter Gegner der SDI, der ame- 
rikanischen Politik in Zentral- 
amerika und der dritten Welt. 
Er sagte Gorbatschow, daß 
Westeuropa eine Sicherheitspo- 
litik benötige, die nur auf »Part- 
nerschaft« mit Moskau basieren 
könne und beschuldigte den 
amerikanischen Präsidenten 
Reagan, die Völker bei den 
Genfer Gesprächen zu betrügen. 


Unser gemeinsames 
Dach 


Anschließend präsentierte 
Brandt seinen Plan für ein von 
Atom- und von chemischen 
Waffen freies Europa, das seine 
östlichen und westlichen Teile 
»in Wissenschaft, _ Wirtschaft, 
Technologie und Okologie zu- 
sammenarbeiten« sehen müßte. 


Gorbatschow erwiderte mit sehr 
freigiebigem Lob über Brandts 
frühere Rolle als Kanzler beim 
»Pflanzen guter Saat« — nämlich 
der Ostpolitik - und sprach von 
Europa als »unserem gemeinsa- 
men Dach«. Er begrüßte die So- 
zialdemokraten als Kameraden 
der Kommunisten beim Kampf 
des Arbeiters gegen den Kapita- 
lismus und erklärte: »Trotz aller 
bleibenden ideologischen Unter- 
schiede sollten Kommunisten 
und Sozialisten beim Finden der 


lich der Ostpolitik, wofür sie Gorbatschow heute lobt. 


Lösung der wichtigsten Proble- 
me unserer Zeit zusammenar- 
beiten.« 


Brandt und Gorbatschow ver- 
einbarten eine gemeinsame Ar- 
beitsgruppe deutscher Sozialde- 
mokraten und sowjetischer 
Kommunisten über Fragen der 
Abrüstung, Widerstand gegen 
die SDI und chemische Kriegs- 
führung und Dritte-Welt-Politik. 
Die Gruppe wird im Herbst ihre 
offizielle Sitzung in Bonn haben, 
und die Delegationen werden 
von Bahr und Ponomarow gelei- 
tet werden. 


Nach dem Treffen mit Gorba- 
tschow hockte Brandt noch mit 
Ponomarow zusammen und dis- 
kutierte über Probleme der drit- 
ten Welt, die Weltschuldenkrise, 
den US-Dollar, die Rolle des In- 
ternationalen Währungsfonds 
und der Weltbank. Obwohl Ein- 
zelheiten dieser Gespräche nicht 
mitgeteilt wurden, vereinbarten 
die beiden, daß die »Zusammen- 
arbeit« in diesen Angelegenhei- 
ten intensiviert werden sollte. 


Während Brandt und Gorba- 
tschow in Moskau zusammen 
plauderten, kamen .die deut- 
schen Sozialdemokraten und ita- 
lienischen Kommunisten zu ei- 
nem Strategie-Symposium in 
Westberlin zusammen. Die eu- 
ropäischen Mitgliedsparteien 
von Brandts Sozialistischer In- 
ternationalen trafen sich in Pa- 
ris, um Fragen wie »europäische 
Selbstbehauptung gegenüber 
dem Dollar« und »Alternativen 
zur SDI« zu diskutieren. 


Die Nr 
Europas von den USA 


Es wird jetzt die Forderung nach 
einem eigenen, unabhängigen 
Währungssystem mit einer Wäh- 
rungseinheit für Europa erho- 
ben. Die Sozialistische Interna- 
tionale machte diesen Vor- 
schlag, und die Sowjets unter- 
stützen ihn natürlich, weil er zu 
ihren eigenen politischen Zielen 
paßt, Westeuropa wirtschaftlich 
von den Vereinigten Staaten ab- 
zuspalten. 


Brandt traf in Moskau auch mit 
dem Chef des sowjetischen Ge- 
neralstabs, Sergeij Akhromeyev 
zusammen. Was Brandt mit die- 
sem hohen sowjetischen Militär 
wohl diskutierte? Es ist keine 
Frage, er unterhielt sich natür- 
lich mit dem Militaristen über 
»Frieden und Abrüstun«. D 
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Zweiter Weltkrieg 


Sowjetisches 
Lob für 


John Bishop 


Roosevelt 


In diesem Jahr beging die Sowjetunion, wie auch die USA, den 40. 
Jahrestag vom Ende des Zweiten Weltkrieges. Der US-Präsident der 
Kriegszeit, Franklin Delano Roosevelt, der hauptsächlich dafür ver- 
antwortlich war, die Völker Osteuropas zu einer Zukunft der sklavi- 
schen Abhängigkeit von den sowjetischen Kommunisten zu verdam- 
men, wird gegenwärtig in Moskau als »ein wahrer Patriot«, als »Füh- 
rer des Realismus« und des »historischen Weitblicks« gefeiert. 


Eingeweihte Amerikaner wissen 
natürlich, daß Roosevelts prakti- 
sche Kapitulation vor dem so- 
wjetischen Diktator Josef Stalin 
bei Treffen in Teheran, Jalta 
und Potsdam den Kommunisten 
eine freie Hand gab, ganz Osteu- 
ropa zu beherrschen. 


Lob auch für 
Armand Hammer 


Die Sowjets sind bei ihren Fei- 
ern anläßlich des Sieges über 
Deutschland im Krieg in einer 
großzügigen Stimmung und ver- 
teilen Lorbeeren an die amerika- 
nischen Führer, die daran betei- 
ligt waren, ihre kriegerischen 
Fähigkeiten vor dem Zweiten 
Weltkrieg und während des 
Krieges aufzubauen. Jetzt kon- 
zentriert sich die volle Macht der 
sowjetischen Kriegsmaschine, 
bei deren Aufbau sie geholfen 
haben, auf die USA und den 
Rest der noch freien Welt. 


Außer Roosevelt wurden auch 
noch folgende Männer gelobt: 
der US-Industriele Armand 
Hammer, der US-Botschafter 
der Kriegszeit, W. Averell Har- 
rıman, dem vor kurzem eine 
Auszeichnung von den Sowjets 
für seine helfende Rolle verlie- 
hen wurde. 


In Jalta an der Krimküste des 
Schwarzen Meeres wird Roose- 
velt durch eine Straße geehrt, 
die seinen Namen trägt und zum 
Leninplatz in der Nähe des städ- 
tischen Hafens führt. Nicht ein- 
mal Stalin oder der britische 
Führer in Zeiten des Zweiten 
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Weltkrieges, Winston Churchill, 
werden so geehrt. 


Im Liwadia-Palast von Jalta, wo 
die Konferenz im Februar 1945 
abgehalten wurde, werden zwei 
Räume im Gedenken an das 
dort getroffene Abkommen be- 
sonders instand gehalten. Der 
eine ist eine große Halle mit ei- 
nem riesigen runden Tisch in der 
Mitte, wo sich die amerikani- 
schen, britischen und sowjeti- 
schen Delegationen trafen, um 
das Abkommen auszuhandeln. 
Der andere ist ein kleinerer, 
holzgetäfelter Aufenthaltsraum, 
unter dem Namen Roosevelts 
Zimmer bekannt, wo er sich mit 
Stalin zu privaten Diskussionen 
traf, deren Ergebnis der histori- 
sche Ausverkauf war. 


Rote Presse 
für Roosevelt 


Die sowjetische Presse behaup- 
tet gegenwärtig, daß Roosevelt 
einen ähnlichen Ansatz bezüg- 
lich der Weltprobleme gehabt 
habe, wie der jetzige Kreml- 
führer Michail $. Gorbatschow. 


»Roosevelt war zweifellos ein 
Politiker von Weltkaliber, ein 
echter Patriot Amerikas und 
überzeugter Verfechter für die 
Kooperation mit der Sowjetuni- 
on«, bemerkte Valentin M. Be- 
reschkow, Herausgeber des so- 
wjetischen Monatsmagazins 
»S. Sh. A.« (die russische Ab- 
kürzung für USA), vor kurzem 
in einem Kommentar. 


Bereschkow fügte hinzu: »Viele 
Leute glauben, daß sich die mili- 
tärische Situation in Europa an- 
ders entwickelt haben würde, 
hätte er länger gelebt.« 


Der Analytiker der sowjetischen 
Presseagentur Tass, Igor Orlow, 
beklagte den Tod Roosevelts 
und bemerkte: »In all den Jah- 
ren nach dem Krieg haben die 
USA nicht eine einzige Hand- 
lung unternommen, die als prak- 
tische Bestätigung angesehen 


werden könnte, daß sie die 
Atomwaffen reduzieren 
wollen.« 


Orlow behauptete, im Gegen- 
satz zu Roosevelts Kritikern in 
den USA, die ihm die Weggabe 
in Jalta vorwerfen, daß »der US- 
Präsident viel Weisheit zeigte 
und sich als viel weitsichtiger als 
jene »Experten< Rußlands und 
»Kreminologen« erwies, die 
selbst zu jener Zeit sehr intensiv 
versuchten, Roosevelt verschie- 
dene Konzepte der Konfronta- 
tion zu verkaufen. 


»Es war Washington, das nach 
Roosevelts Tod den Kurs der 
Feindseligkeit gegenüber der So- 
wjetunion einschlug«, schloß 
Bereschkow. 


Den Sowjets zufolge war die von 
den USA gespielte Rolle bei 
dem Sieg über Deutschland 
zweitrangig zu der der Sowjet- 
union. Der sowjetische Autor 
Nikolai Siwajow bemerkte dies 
in einer Würdigung Roosevelts 
und schrieb: 


»Nachdem die Nazi-Aggression 
gegen die UdSSR begonnen hat- 
te, wurde Roosevelts Aufmerk- 
samkeit auf den östlichen Teil 
Europas gelenkt. Er verstand so- 
fort, daß das Epizentrum des 
Zweiten Weltkrieges nach dem 
22. Juni 1941 an der Ostfront 
lag, und daß das Schicksal der 
Welt und die Zukunft der Ge- 
schichte dort entschieden wer- 
den würde. 


Die von der US-Regierung am 
24. Juni 1941, zwei Tage nach 
dem Angriff Deutschlands auf 
die UdSSR, herausgegebene Er- 
klärung enthielt das Verspre- 
chen, der UdSSR auf einer Leih- 
Pacht-Basis beizustehen. Um die 
wirkliche Sotuation im Juli 1941 
an der Ostfront zu verstehen, 
schickte Roosevelt seinen loya- 
len Berater und Assistenten, 
Harry Hopkins, nach Moskau. 


Hopkins hatte freimütig und de- 
taillierte Unterredungen mit Jo- 
sef Stalin und anderen sowjeti- 
schen Führern. Stalin sagte Hop- 
kins die Wahrheit über die Zu- 
stände, und Roosevelts Gesand- 
ter empfing die Information und 
leitete sie an den amerikani- 
schen Präsidenten weiter. 


Nur ein kleiner 
Teil zurückbezahlt 


Daher erhielt Roosevelt, was er 
wollte: das genaue Bild der.Si- 
tuation an der Hauptfront des 
Krieges. Hopkins überzeugte 
Roosevelt davon, daß die Rus- 
sen trotz größerer Rückschläge 
nicht den Mut verloren hätten 
und kämpfen würden, bis sie den 
Feind in die Flucht schlagen 
könnten. 


Sogar vor dem Eintritt der USA 
in den Krieg waren schon Mate- 
rialien im Wert von 545 000 US- 
Dollar im Jahre 1941 auf Leih- 
Pacht-Basis an die Sowjetunion 
geliefert worden. Die Gesamt- 
menge der von den USA gelie- 
ferten Materialien im Leih- 
Pacht-Programm beliefen sich 
auf 50,2 Milliarden US-Dollar, 
von denen 70 Prozent an Groß- 
britannien und 22 an die UdSSR 
gingen. 


Er war sich mehr als andere des- - 


sen bewußt, daß das sowjetische 
Volk die entscheidende Rolle 
bei den Schlachten des Zweiten 
Weltkrieges spielte. Franklin 
Delano Roosevelts politische 
Aktivität ist auf vielerlei Art auf- 
schlußreich. Im Bezug auf die 
amerikanisch-sowjetischen Be- 
ziehungen zeigt sie die Bedeu- 
tung eines realistischen Stand- 
punkts.« 


Der sowjetische Berichterstatter 
erwähnt nicht, daß die UdSSR 
von 1972 an erst etwa ein Drittel 
ihrer Leih-Pacht-Schulden an 
die USA zurückgezahlt hatte. In 
dem Jahr nahm die Regierung 
von Präsident Richard Nixon ein 
von den Medien des Establish- 
ments größtenteils ignoriertes 
Angebot der Sowjets an, 722 
Millionen US-Dollar in Raten 
bis zum Jahr 2001 zu zahlen, um 
die Schulden zu begleichen. Die 
Gesamtsumme der sowjetischen 
Rückzahlungen wird sich auf nur 
einen kleinen Teil der den So- 
wjets gezahlten Milliarden, die 
sie dank der Großzügigkeit von 
Roosevelts Plünderungen der 
US-Steuerzahler erhielten, be- 
laufen. m 


Zeitdokument 


Montgomery 


an die 
Deutschen 


Bernard L. Montgomery, Feldmarschall und Oberbefehlshaber des 
britischen Besatzungsgebietes, äußerte nach britischen Zeitungsbe- 
richten vor einer Versammlung von britischen Offizieren nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges: »Was Dr. Adenauer braucht, ist eine 
Dosis von Unkrautvertilgungsmitteln. Eine kleine Dosis würde genü- 
gen«. Er fügte dann noch hinzu: »Adenauer sollte sich darüber klar 
werden, daß es niemals ein vereinigtes Deutschland geben kann. Die 
Westdeutschen müßten im Westen und die Ostdeutschen im Osten 
bleiben.« Am 10. Juni 1945 richtete Montgomery folgende Worte an 
die Deutschen: 


Ihr habt Euch wahrscheinlich ge- 
wundert, warum unsere Solda- 
ten Euch nicht beachten, wenn 
Ihr ihnen zuwinkt, oder auf der 
Straße einen guten Morgen 
- wünscht; und warum sie nicht 
mit Euren Kindern spielen. Un- 
sere Soldaten handeln auf Be- 
fehl. Ihr habt diese Haltung der 
Truppe nicht gern - unsere Sol- 
daten auch nicht. Wir sind von 
Natur aus ein freundliches und 
gutmütiges Volk, aber der Be- 
fehl war notwendig und ich will 
auch erklären warum. 


Die endgültige 
Lehre der Alliierten 


Im Weltkrieg 1914, der von Eu- 


und später leugneten sie die 
Kriegsschuld-Paragraphen des 
Versailler Friedensvertrages. Sie 
versicherten Euch, Deutschland 
sei weder schuldig noch besiegt. 
Und weil Ihr den Krieg nie im 
eigenen Land verspürt hattet, 
glaubten Ihnen viele. 


Als Eure Führer wieder den 
Krieg vom Zaun brachen, zolltet 
Ihr ihnen Beifall. Wiederum 
nach Jahren der Verwüstung, 
des Gemetzels und des Jammers 
sind Eure Heere geschlagen. 
Dieses Mal waren die Alliierten 
entschlossen, Euch eine endgül- 
tige Leere zu erteilen; nicht nur, 
daß Ihr besiegt seid, — das wür- 
det Ihr schließlich erkannt haben 
—- sondern, daß Ihr, daß Euer 
Volk, wiederum am Ausbruch 
dieses Krieges schuldig seid. 


Wenn dieses nämlich nicht Euch 
und Euren Kindern klargemacht 


ren Führern angefangen wurde, 
ist Eure Wehrmacht im Felde 
geschlagen worden. Eure Gene- 
räle ergaben sich und im Frie- 
densvertrag von Versailles ga- 
ben Eure Führer zu, daß 
Deutschland am Krieg schuldig 
war. Die Kapitulation erfolgte 
jedoch in Frankreich, die 
Kriegshandlungen spielten sich 
nicht auf deutschem Boden ab. 
Eure Städte wurden nie verwü- 


Churchill, der britische Generalstabschef Lord Alan Brooke und 
Feldmarschall Bernard Montgomery (von links nach rechts) am 
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stet, wie die Städte Frankreichs 
und Belgiens. Eure Heere mar- 
schierten in guter Ordnung in 
die Heimat zurück. 


Da verbreiteten dann Eure Füh- 
rer das Märchen, Eure Wehr- 
macht sei nie besiegt worden, 


wird, würdet Ihr Euch vielleicht 
noch einmal von Euren Führern 


Dies sollt Ihr 
Euren Kindern vorlesen 


betrügen und in einen dritten 
Krieg stürzen lassen. 


Während des Krieges verheim- 
lichten Eure Führer vor dem 
deutschen Volk das Bild, das 
Deutschland der Außenwelt bot. 
Viele von Euch scheinen ge- 
meint zu haben, daß Ihr mit un- 
seren Soldaten, sobald sie Euch 
erreichten, gut Freund sein 
könntet, als ob nichts Außerge- 
wöhnliches geschehen wäre. Es 
ist aber dafür zu viel geschehen. 


Unsere Soldaten haben gesehen, 
wie ihre Kameraden niederge- 
schossen, ihre Häuser in Trüm- 
merhaufen verwandelt wurden. 
Und wie ihre Frauen und Kinder 
hungerten. Sie haben in den 
Ländern, in die Eure Führer den 
Krieg trugen, schreckliche Din- 
ge gesehen. Für diese Dinge, 
meint Ihr, seid Ihr nicht verant- 
wortlich, sondern Eure Führer; 
aber aus dem deutschen Volk 
sind diese Führer hervorge- 
gangen. 


Dieses Volk ist für seine Füh- 
rung verantwortlich - und so lan- 
ge sie Erfolg hatten, habt Ihr ge- 
jubelt und gelacht. Darum ste- 
hen unsere Soldaten mit Euch 
nicht auf gutem Fuß. Dies haben 
wir befohlen, dies haben wir ge- 
tan, um Euch und Eure Kinder 
und die ganze Welt vor noch ei- 
nem Krieg zu bewahren. 


Es wird nicht immer so sein. Wir 
sind ein christliches Volk, das 
gerne vergibt. Wir lächeln gerne 
und sind gern freundlich. Es ist 
unser Ziel, das Übel des natio- 
nalsozialistischen Systems zu 
zerstören. Es ist zu früh, um si- 
cher sein zu können, daß dieses 
Ziel erreicht ist. 


Dies sollt Ihr Euren Kindern 
vorlesen, wenn sie alt genug sind 
und zusehen, daß sie es verste- 
hen. Erklärt ihnen, warum engli- 
sche Soldaten sich nicht mit ih- 
nen abgeben. 


Bernhard L. Montgomery, Feld- 
marschall und Oberbefehlshaber 
des britischen Besatzungsge- 
bietes. U 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die Böses dulden! 


DIAGNOSEN ist ein zeitkritisches Magazin, das zu den wenigen 
Presseorganen gehört, die schonungslos offen Tatsachen, Analysen 
und Berichte veröffentlichen. Diese Zeitschrift dient nicht dem Zeit- 
geist. 

Alles Schimpfen und Lamentieren ist zwecklos, wenn man sich nicht 
aufrafft, eine Zeitschrift wie DIAGNOSEN tatkräftig zu unter- 
stützen. 


Die Moral in der Politik ist angeschlagen. Das braucht aber nicht so 
zu bleiben. Nur müssen wir alle etwas tun, damit wir selbst von 
Schuld frei werden. 

Lassen Sie uns nicht im Stich. Es muß schnell gehandelt werden, 
wenn wir gemeinsam die Dinge ändern wollen. Helfen Sie uns durch 
permanentes Wachrütteln der Schläfer die Auflage von DIAGNO- 
SEN zu steigern. 


Holocaust 


Die anderen 
Verbrechen 
gegen die 
Menschheit 


Ismael Medina Cruz 


Die liberalistische, sozialistische Walze führt mit verbissenem Eifer 
im spanischen Parlament die Zerstörung der letzten Grundsätze der 
natürlichen und religiösen Moral fort. Die hegemonische Mehrheit 
besteht mit niederträchtiger Unterwürfigkeit auf der Durchführung 
des teuflischen Planes in Spanien, der von der Arztin Perez Jover 
aufgedeckt wurde, als sie bei der Umwandlung der legalisierten 
Abtreibung an eine monströse, totalitäre Verschwörung erinnerte, 
die von den Freimaurerlogen geleitet und von ihren Vertretern in 


den Parteien ausgeführt wird. 


Das Ziel dieser Verschwörung 
ist, laut Erklärung des Großmei- 
sters der Pariser Loge »Neues 
Jerusalem«, Pierre Simon, eine 
teuflische Anderung »der Vor- 
stellungen über das Leben, die 
Moral und die Familie«, auf- 
grund derer und des manichäi- 
schen Dünkels der demokrati- 
schen Maxime, der Staat zum 
absoluten Herrscher über Leben 
und Tod wird. Die grundlegen- 
den Eigenschaften der persönli- 
chen Freiheit werden im Namen 
der falschen Freiheit im Keime 
erstickt, unter dem Vorwand, 
daß der von den Parteien wider- 
rechtlich beschlagnahmte Volks- 
wille über eine absolute Macht 
verfügt, um den Völkern beliebi- 
ge versklavende Abirrungen auf- 
zuerlegen und dieses aufgrund 
der quantitativen Intrigen des 
Parlamentarismus. 


Im Kreis des 
teuflischen Planes 


Mit tragischer Glaubwürdigkeit 
fügen sich in die obigen Ausfüh- 
rungen drei der von Dr. Bernard 
Nathanson, Verfasser des Bu- 
ches »Der lautlose Schrei«, ge- 
machten Anklagen. Nathanson 
erklärte, daß die Legalisierung 
und das Ausüben der Abtrei- 
bung mit den Prinzipien der 
westlichen Gesellschaft unver- 
einbar seien. Natürlich bezog er 
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sich auf die moralischen Grund- 
sätze dieser Zivilisation, deren 
tödliche Krise dadurch hervor- 
gerufen wurde, daß sie durch 
neue Grundsätze seitens der de- 
Gleichmacherei 


mokratischen 
ersetzt wurden. 


F E ; Es 
Fe u 
oe = ’ Ir 


Der Fötus ist im Abtreibungsgeschäft zu einer begehrten Ware 


mit ähnlichen demokratischen 
Vorstellungen: »Es handelt sich 
zum größten Teil um totalitäre 
Regime, nicht im politischen, 
sondern im ideologischen 
Sinne.« 


Die von Nathanson gemachte 
Unterscheidung klärt die schäbi- 
ge Verlagerung von Konzepten 
auf, der sich die »große geheime 
Macht« bedient, um das Übelste 
des Totalitarismus als demokra- 
tisch hinzustellen, und deren 
Richtlinien für die Freimaurer 


vom Großmeister der Loge 
»Neues Jerusalem« erteilt 
werden. 


Unterwerfung unter 
die Pharma-Multis 


Mit dem letzten Beweis schließt 
Nathanson den Kreis des teufli- 
schen Planes. Er bezieht sich auf 
die »beträchtlichen Gewinne der 
Abtreibungskliniken«. Die Le- 
galisierung der Abtreibung 
durch den demokratischen Tota- 
litarismus führt zum grenzenlo- 
sen Geschäft, das sich nicht von 
dem unterscheidet, was andere, 
anscheinend weniger verbreche- 
rische Gesichtspunkte der Fami- 
lienplanung verbergen. 


Das Abtreibungsgeschäft hat 
zwei Seiten: die der professio- 
nellen Schlächter und der Scha- 


Keen und die Mütter ungewollt zu Produzenten, die mit den 
berbleibseln von getöteten Ungeborenen der kosmetischen 
und pharmazeutischen Industrie ihre Gewinne sichern. 


Die zweite Anklage von Nathan- 
son ergibt sich aus der vorange- 
henden und bezieht sich auf das 
Veröffentlichungsverbot des Bu- 
ches »Der lautlose Schrei« in 
Spanien und anderen Ländern 


fotts ähnelnden Kliniken als 
Schlachthäuser, die die Abtrei- 
bung vornehmen und anderer- 
seits die der äußerst hohen fi- 
nanziellen Gewinne, die sich aus 
der Verwendung der Überbleib- 


sel von getöteten Ungeborenen 
für kosmetische und pharmazeu- 
tische Produkte ergeben. 


Die Legalisierung der Abtrei- 
bung wird somit zu einer un- 
menschlichen Unterwerfung des 
demokratischen Totalitarismus 
unter die großen Multis des 
pharmazeutisch-chemischen Sek- 
tors, die täglich größere Mengen 
von unschuldigen menschlichen 
Überbleibseln benötigen, um ih- 
re Gewinnmargen zu erhöhen 
und darauf bedacht sind, daß ih- 
re Aktien an der Börse höher 
notiert werden. 


Wenn wir uns fragen, welche 
Multis es sind, die mit Men- 
schenfleisch handeln und zer- 
störte Föten verwenden, um ei- 
ne untergehende Zivilisation zu 
verschönern, dann entdeckt man 
unverzüglich ihre Verbindung zu 
den Stiftungen, die die Verwirk- 
lichung des teuflischen Planes 
weltweit finanzieren und för- 
dern, wobei sie sich unter dem 
Deckmäntelchen philantropi- 
scher Aktivitäten verbergen. 
Meistens tragen sie Namen qua- 
lifizierter und unheilbringender 
Persönlichkeiten des zionisti- 
schen Kapitalismus. 


Es sind jene, die über eine viel- 
schichtige internationale Macht- 
struktur verfügen, in der sich po- 
litische und finanzielle Interes- 
sen verflechten, wie zum Bei- 
spiel der Bilderberger-Club und 
die Trilaterale Kommission. Es 
liegt auf der Hand, daß diese 
Vereine, die auch in Spanien ge- 
gründet wurden, aus einer Mi- 
schung von Liberalisten, Radi- 
kalen, Zentrumsanhängern, 
Konservativen, Christdemokra- 
ten und Sozialisten bestehen. 


Das Wissen darüber, wer in Spa- 
nien Mitglied solcher vom Zio- 
nismus getragenen Organisatio- 
nen ist, erklärt mit beängstigen- 
dem Verismus die Ursache für 
scheinbar zusammenhanglose 
Verhaltensweisen. Letztlich ist 
es kein Geheimnis, daß gewisse 
Parlamentarier, die als Konser- 
vative auftreten, die rechtswidri- 
ge Handlung der Sozialisten hin- 
sichtlich eines erweiterten Ab- 
treibungsgesetzes nach dem am- 
bivalenten und verdorbenen Ur- 
teil des Verfassungsgerichts un- 
terstützen. Ihre Hörigkeit ge- 
genüber den gebieterischen An- 
ordnungen der »großen gehei- 
men Macht« zwingt sie zu einem 
perversen Pharisäertum. 


Die einzigen 
und wahren Götter 


Mit gelegentlichen moralischen 
Bekundungen für die Wähler 
verdecken sie eine disziplinierte 
Bereitwilligkeit gegenüber dem 
sozialistischen Bestreben, den 
teuflischen Plan durchzuführen. 
Wenn sie tatsächlich ihrem an- 
geblich religiösen Glauben folg- 
ten, würden sie nicht nur einen 
radikalen Kampfgeist gezeigt ha- 
ben, sondern hätten schon für 
den Fall einer Inkraftsetzung des 
Abtreibungsgesetzes ihr endgül- 
tiges Ausscheiden aus dem Par- 
lament angekündigt. Es scheint 
jedoch, daß für sie ebenso wie 
für Pierre Simon der große Ar- 
chitekt der Natur und die Demo- 
kratie »die einzigen und wahren 
Götter« sind. 


Anläßlich des 40. Jahrestages 
des Ende des Zweiten Weltkrie- 
ges häufen sich die Rückerinne- 
rungen an die Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit, die dem Na- 
zismus und Faschismus zuge- 
schrieben werden und sich im- 
mer auf den jüdischen Holocaust 
konzentrieren. Diejenigen, die 
auf diese Weise das traurige 
Schicksal der Juden benutzen, 
das sie selber heraufbeschwör- 


Dank der legalisierten Abtrei- 
bung gibt es heute unzählige 
Mengeles. 


ten, um dem teuflischen Plan als 
Abschirmung zu dienen, haben 
das erwähnenswerte Kopfgeld 
von einer Million US-Dollar auf 
den bekannten Dr. Mengele aus- 
gesetzt. 


Man beschuldigt Mengele, in- 
nerhalb des begrenzten Raumes 
eines Konzentrationslagers ge- 
nau das ausgeführt zu haben, 
was dank der legalisierten Ab- 
treibung und anderer Euthana- 
sieverfahren heute täglich mit 
millionenfachem Gewinn in der 
ganzen demokratischen Welt mit 
menschlichen Föten praktiziert 
wird. 


Man setzte die besiegten euro- 
päischen Völker mit dem Ge- 
rücht in Schrecken, daß der Na- 
zismus aus bestimmten Gewebe- 
teilen jüdischer Leichen Seife 
herstellte. Mit den Föten von 
Millionen schutzloser Lebewe- 
sen, die durch die demokratische 
Abtreibung umgebracht werden, 
stellen die internationalistischen 
Multis Kosmetikartikel her und 
benutzen für ihr unheimliches 
Geschäft unzählige Mengeles, 
deren mit unschuldigem Blut be- 
sudelte Hände zum Symbol der 
Fortschrittsbewegung werden. 


Demokratischer 
Holocaust 


Wir als freie Menschen müssen 
das starke Bewußtsein der mora- 
lischen Werte wiedererlangen, 
die von dem demokratischen 
Teufelswerk zerrüttet wurden 
und von dem uns erwürgenden 
Feind lernen. Es ist an der Zeit, 
die Stimme gegen die Schuldigen 
des demokratischen Holocaustes 
von Unschuldigen zu erheben, 
sie anzuklagen und sie mit den 
gleichen Waffen zu verfolgen, 
die sie zu unserer Einschüchte- 
rung benutzen und Kopfgelder 
auf sie auszusetzen. 


Warum nur Mengeles? Machen 
wir ein für alle Mal ein Ende mit 
allem, von den Fälschern der 
Demokratie hervorgebrachten 
Mengeles. Die These über 
Kriegsverbrecher und Angeklag- 
te wegen Verbrechens gegen die 
Menschheit ist nicht nur auf Na- 
zis und Faschisten anwendbar. 
Sie muß mit ähnlichem Radika- 
lismus auf diejenigen angewandt 
werden, die diese Verbrechen in 
weitaus größerer Zahl und Ver- 
worfenheit legalisieren und aus- 
führen und das alles im Schutze 
der Göttin Demokratie. [i) 


Zionismus 


Im Dienste 


Israels 


Charles M. Fischbein 


Die israelische Regierung brüstet sich damit, Beschützer der Juden 
in der ganzen Welt zu sein. Sie hat sich mit einer Anzahl von 
amerikanischen christlichen Organisationen zusammengeschlossen 
um sicherzustellen und in der Lage zu sein, die amerikanische 
Außenpolitik zu kontrollieren und sich eine stattliche Reihe von 
Freunden und Verbündeten in hohen Regierungsstellen zu verschaf- 
fen. Der »Amerikanische Christliche Trust für Israel« (ACT) mit Sitz 
in Washington ist die Dachorganisation, die der Regierung von Israel 
die Unterstützung der evangelischen Christen verschafft. 


Ich war in einer Position, in der 
ich wußte, daß ACT in die Über- 
mittlung von höchst geheimen 
Verteidigungsinformationen an 
Israel verwickelt ist. Dies ge- 
schieht über ein kompliziertes 
Netzwerk, das von Mitgliedern 
des Mossad und den »Israeli- 
schen Verteidigungs-Streitkräf- 
ten« (IDF) unterhalten wird und 
zu dem auch Professoren des 
Technion, Israels Hochtechnolo- 
gie-Universität mit Sitz in Haifa, 
gehören. Dort geschah es, wo 
Michael Walker an Bord des 
Flugzeugträgers »Nimitz« mit ei- 
nem verschließbaren Kasten voll 
von höchst geheimen Elektro- 
nik-Verteidigungs-Dokumenten 
verhaftet wurde. 


Geschäfte mit 
den Sowjets 


Wenn Israel einmal in Besitz von 
geheimen amerikanischen Ver- 
teidigungs- und technischen In- 
formationen gelangt ist, wird es 
seine politischen und geschäftli- 
chen Verbindungen mit der So- 
wjetunion nutzen, um diese In- 
formationen gegen spezielle 
Vorteile für Zionisten in kom- 
munistischen Ländern zu ver- 
kaufen. 


Die »Hebräische Einwande- 
rungshilfe-Gesellschaft« (HIAS) 
und der »Amerikanische Jüdi- 
sche Kongreß« (AJC) sind die 
am meisten mit der jüdischen 
Auswanderung aus der Sowjet- 
union befaßten Agenturen. Für 
das Herausholen von sowjeti- 
schen Juden sind zwischen 10 
und 100 Millionen Dollar pro 
Jahr von der Jüdischen Agentur, 
das Organ, das HIAS und AJC 
finanziert, zusammengebracht 
worden. 


Von überzeugten Zionisten und 
Leuten mit engen sowjetischen 
Verbindungen geführt, machen 
diese Agenturen logischerweise 
Geschäfte mit den Sowjets im 
Austausch für die Freigabe pro- 
minenter sowjetischer Juden, 
von denen viele nicht einmal den 
Wunsch haben, nach Israel zu 
gehen, aber tatsächlich von den 
Sowjets gegen ihren Willen dort- 
hin geschickt werden. 


Im Verlaufe der ganzen Ge- 
schichte haben Zionisten mit ih- 
ren Feinden Geschäfte gemacht 
und ihren Freunden den Dolch 
in den Rücken gestoßen, um das 
zu bekommen, was sie wollen. 
Gleichgültig ist dabei, daß die 
Vereinigten Staaten die Israelis 
mit Milliarden von Dollar an 
Wirtschaftshilfe sowie mit weite- 
ren zahllosen Milliarden an Mili- 
tärhilfe versahen, sie werden 
letztendlich die gleiche Behand- 
lung erfahren. 


Die ADL wirbt 
für den Zionismus 


In ihrem Buch »Golda« behaup- 
tet die frühere israelische Mini- 
sterpräsidentin Golda Meir un- 
verfroren, daß die Zionisten 
während des Zweiten Weltkrie- 
ges mit Nazi-Deutschland han- 
delten und geheime Geschäfte 
mit Adolf Hitler machten. Viele 
Zionisten waren sogar deutsche 
Kollaborateure und halfen eini- 
ge der Lügen über die Anzahl 
toter Juden zu erfinden, um Un- 
terstützung für die zionistische 
Enteignung arabischen Landes 
in Palästina und größere An- 
strengungen bei der Geld-Be- 
schaffung in den USA zu be- 
kommen. 
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Zionismus 


Im Dienste 
Israels 


Heute profitiert die Sowjetunion 
davon. Millionen von Juden in- 
nerhalb ihrer Grenzen zu haben, 
weil die israelische Regierung in 
ihrer wahnsinnigen Kampagne, 
die gesamte West Bank mit Ju- 
den zu bevölkern, die Sowjets 
regelmäßig mit höchst geheimen 
amerikanischen Verteidigungs- 
Informationen im Austausch für 
Flugzeuglandungen von sowjeti- 
schen Juden beliefert, die sie so- 
dann zum Ausbau von Städten 
in der West Bank schickt. 


In den Vereinigten Staaten sorgt 
die Anti-Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge 
dafür, daß jeder, der die Metho- 
den oder Ziele der HIAS in Fra- 
ge stellt, als »Antisemit« be- 
zeichnet wird. 


Die ADL wirbt sowohl jüdische 
wie nicht jüdische Zionisten an, 
um höchst geheime Informatio- 
nen an ihre Vertreter in Wa- 
shington zu liefern, die sie dann 
an die HIAS und andere zionisti- 
sche Agenturen weiterleiten. 
Das Grundprinzip, von dem sie 
ausgehen, ist das des jüdischen 
Überlebens. 


Viele amerikanische Juden ha- 
ben ultra-liberale, wenn nicht to- 
tal marxistische Affinitäten, und 
viele von ihnen haben hochran- 
gige Positionen in der Regierung 
und der Verteidigung der USA 
dienenden Organisationen. 


Als Mitglied des nationalen 
Geld-Beschaffungs-»Kabinetts« 
der Zionistischen Vereinigung, 
arbeitete ich mit den Büros der 
United Jewish Appeal (UJA) 
und anderen jüdischen Organi- 
sationen auf der ganzen Welt zu- 
sammen. Diese Büros haben 
ausführliche Akten über Juden 
in jeder größeren Stadt der 
Welt. 


Man kann in jedes Büro des 
United Jewish Appeal gehen 
und die Leute dort bitten, eine 
Computer-Liste aller bekannten 
jüdischen Ingenieure und Pro- 
fessoren der Region zu erstellen. 
Die Computer werden Namen, 
Anschrift, Synagogen-Zugehö- 
rigkeit sowie die Namen ihrer 
Arbeitgeber auswerfen. Wenn 
diese Listen erstellt sind, bestim- 
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men Mitglieder des Anti-Defa- 
mation-League-Stabes und Di- 
rektoren der Hebrew Immigra- 
tion Aid Society (HIAS), die 
Hand in Hand mit den Agenten 
des Mossad arbeiten, wer kon- 
taktiert und um was ersucht 
wird. 


Roter Teppich 
für Geldgeber 


Einmal anvisiert, wird die Per- 
son auf ihre Unterstützung des 
Zionismus hin analysiert. Wenn 
er bereits ein starker zionisti- 
scher Förderer ist, mag er direkt 
angesprochen und in einem offe- 
nen Gespräch unter Hinweis auf 
den jüdischen Fortbestand gebe- 
ten werden, Dokumente und In- 
formationen zu liefern. Das Ge- 
spräch wird aufzeigen, daß Israel 
militäriscee und technische 
Überlegenheit besitzen muß, 


oder sonst von Hunderten von 


EN 


Golda Meir gab zu, daß Zioni- 
sten mit den Nazis Geschäfte 
machten. 


Millionen von blutdürstigen 
Arabern, die seine unhaltbaren 


Grenzen belagern, verschlungen 


wird. 


Wenn eine Person lediglich aus- 
gesucht wurde, weil sie Möglich- 
keiten wegen ihrer gesellschaftli- 
chen oder politischen Position 
bietet, aber nicht die richtigen 
zionistischen Empfehlungen be- 
sitzt, wird die Annäherung auf 
andere Weise geschehen, wie 
zum Beispiel im Falle eines 
wohlhabenden Washingtoner 
Kapitalanlegers und Vertrauten 
von Moty Hermon, einem Ver- 
treter der Israeli Defense Forces 
(IDF) und Mossad-Agenten. 


Hermon und seine Frau sind bei- 
de IDF-Colonels. Sie sind tief 
darin verstrickt, Daten von jüdi- 
schen und christlichen Beziehun- 
gen nach Israel zu übermitteln. 


Der prominente Washingtoner 
Geldanleger und Vertraute der 
Hermons wurde von einer elitä- 
ren gesellschaftlichen Gruppe, 
den Spitzenführern des Wa- 
shingtoner United Jewish Ap- 
peal, angesprochen und eingela- 
den, als Gast des UJA eine ko- 
stenlose VIP-Reise nach Israel 
zu machen. 


Zehn Tage lang wurden er und 
andere »wichtige« Washingtoner 
Juden, die nie in Israel waren 
und wenig oder kein »jüdisches 
Identitätsgefühl«, dafür aber 
ausgezeichnete Verbindungen 
besaßen, in Israel fürstlich be- 
wirtet. Sie wurden zu IDF-Basen 
ebenso wie zu Militär-Kranken- 
häuser und Waisenhäuser ge- 
führt. Sie trafen sich nachts in 
den Wohnungen von neu ange- 
kommenen sowjetischen Juden, 
denen vor den Treffen genaue 
Anweisungen gegeben wurden, 


Michael Walker wurde an 
Bord der »Nimitz« wegen 
Spionage verhaftet. 


was sie sagen sollten. Sie wurden 
von Knesset-Mitgliedern und 
dem Premierminister begrüßt. 
Sie wurden einer Gehirnwäsche 
unterzogen, blind die zionisti- 
sche Richtung zu unterstützen. 


Kongreß-Untersuchung 
ist notwendig 


Nach ihrer Rückkehr nach Wa- 
shington wurden sie und ihre Fa- 
milien von orthodoxen Rabbi- 
nern aufgesucht, in Hebräisch- 
Unterricht für Erwachsene ein- 
geschrieben, überzeugt, ihre 
Heime koscher zu halten (ein 
Vorgang, bei dem die gesamte 
Kücheneinrichtung mit allen 
Schüsseln und Kochtöpfen er- 
setzt wird) und sie in gesell- 
schaftlichen wie geschäftlichen 
Kontakt mit Washingtons wich- 
tigsten zionistischen Führern ge- 
bracht. 


Schritt für Schritt werden diese 
Leute unter der geschickten 
Führung der Psychologen der 
ADL, die in der Technik der 
Gehirnwäsche ausgebildet sind, 
dahingehend programmiert, al- 
les zu tun, was von ihnen für die 
zionistische Sache und den Staat 
Israel verlangt wird. 


Mit einer Armee von program- 
mierten Juden und Christen in 
entscheidenden Regierungs-, 
Militär-, Forschungs- und Ent- 
wicklungs-Positionen sowie 
Hand in Hand mit HIAS- und 
Mossad-Agenten arbeitend, ist 
die ADL in der Lage, jede Infor- 
mation zu erhalten, die sie 
wünscht. 


Mit Millionen von Dollar zu ih- 
rer Verfügung bekommen die 
Agenten der Zionisten, das was 
sie wünschen. 


Meine Quellen in Israel und den 
Vereinigten Staaten teilen mir 
mit, daß die kürzlich wegen an- 
geblicher Spionage verhafteten 
Mitglieder der John Walker-Fa- 
milie Verbindung mit evange- 
lisch-christlichen Gruppen ge- 
habt hatten, die mit dem Ameri- 
can Christian Trust for Israel 
verbunden sind. Meine Quellen 
behaupten, daß es kein Zufall 
war, daß Walkers Sohn auf der 
»Nimitz« verhaftet wurde, wäh- 
rend sich diese im Hafen von 
Haifa, Israel, dem Sitz von 
Technion, mit einem Kasten, an- 
gefüllt mit hochkarätigen streng 
geheimen elektronischen Infor- 
mationen befand. 


Man denke daran, daß die isra- 
elische Flugzeugindustrie, die 
Firma, für die Hermon arbeitet, 
auch in Haifa ihren Sitz hat. 
Meine Quellen behaupten, daß 
viel von dem Material an israeli- 
sche Empfänger adressiert war, 
als Walker verhaftet wurde. 


Eine Untersuchung des amerika- 
nischen Kongresses ist notwen- 
dig, um das Durchsickern von 
nationalen US-Verteidigungs- 
Geheimnissen in die UdSSR via 
Israel festzustellen. OD 


Charles M. Fischbein verbrachte 
11 Jahre in der jüdischen Gemein- 
dearbeit. Er trat vor eineinhalb 
Jahren in einem »vom Gewissen 
diktierten« Aufbruch von seinem 
Posten als geschäftsführender Di- 
rektor des Jüdischen National- 
Fonds zurück. Zur Zeit arbeitet er 
an einer Doktorarbeit über Kon- 
fliktlösungen an der George Ma- 
son Universität in den USA. 


Zionismus 


Geiste 


r-Jagd 


für den 


Profit 


Charles M. Fischbein 


»Wenn Du Gewinn aus Deinen Verlusten schlagen willst, laß Deinen 
Feind niemals sterben!« Diese Auffassung ist am Simon-Wiesenthal- 
Center in den USA sehr lebendig, einer Organisation, die jährlich 
Millionen von Dollar auftreibt, um »Nazi-Kriegsverbrecher« zu 
jagen und von den Führern der »Holocaust-Überleber«-Organisation 
getragen wird, die davon profitieren, ebenfalls Millionen Dollar zu 
beschaffen, um erfundene Bösewichte zu verfolgen, nicht existie- 
rende Fakten zu vermehren und die sich darum bemühten, Joseph 
Mengele, koste es was es wolle, lebend zu ergreifen. 


Ob die Greueltaten, von denen 
die Zionisten behaupten, sie sei- 
en von den Deutschen während 
des Zweiten Weltkrieges gegen 
Juden und andere verübt wor- 
den, genauer geschichtlicher 
Überprüfung standhalten oder 
nicht, der ganze Gedanke des 
»Holocaust« ist eine Industrie 
geworden. Zionistische Organi- 
sationen entwickeln Slogans wie 
»Wir sind eins«. Die Mitglieder 
der allmächtigen Anti-Defama- 
tion League (ADL) gebrauchen 
den Slogan »Niemals wieder«, 
um zu versuchen, sich einen 
Markt zu schaffen, auf dem sie 
ihre Einschüchterungstaktik, die 
darauf abzielt, Solidarität für ih- 
ren politischen Standpunkt zu 
erreichen, verkaufen können. 


Viele Berichte 
über den Tod 


Die Vorstellung von Joseph 
Mengele, der von zionistischen 
Werbeleitern der Madison Ave- 
nue zum »Todesengel« gestem- 
pelt wurde, diente für fast vier 
Jahrzehnte dazu, Aufmerksam- 
keit auf den Holocaust zu kon- 
zentrieren, auf jüdischen 
Schuldgefühlen zu spielen und 
Unterstützung für Israel und die 
zionistiche Expansionspolitik 
zu fördern. 


Es gab viele Berichte über den 
Tod von Mengele. Dennoch, je- 
desmal wenn die Fakten von »is- 
raelischen Expertenteams« ana- 
lysiert wurden, fand man heraus, 
daß die Berichte unbegründet 


waren, aber die Jagd ging wei- 
ter. Denn wenn die Jagd auf 
imaginäre Nazi-Kriegsverbre- 
cher weitergeht, bleiben die 
Ofenklappen geöffnet, um die 
Feuer der zionistischen Geldauf- 
treiber zu schüren. 


Es gab viele Berichte, natürlich 
von offiziellen israelischen Quel- 


Simon Wiesenthal ist der be- 
kannteste »Geisterjäger« und 
Holocaust-Überlebende. Er ist 
auch einer der erfolgreichsten 
Geldauftreiber für die Sache 
des Zionismus. 


len unbestätigt, daß der Mossad, 
Israels Gegenstück zur sowjeti- 
schen KGB-Geheimpolizei, die 
Tatsache, daß Mengele vor vie- 
len Jahren starb, urkundlich be- 
legt hat. Jedesmal aber, wenn 
diese Tatsachen präsentiert wur- 
den, übten mächtige und reiche 
zionistische Führer Druck auf ih- 
re Freunde in Israel aus, die 
Wahrheit zu verbergen und der 
Erinnerung an den »Todesen- 
gel« das Weiterleben zu erlau- 
ben. Hierdurch wird weiter er- 
möglicht, Gelder aufzutreiben, 
um die Geisterjagd auf eine Per- 
son fortzusetzen, von der man 
weiß, daß sie tot ist. 


Den Feind am 
Leben erhalten 


Vor ein paar Jahren veranstalte- 
te die Vereinigte Jüdische Ge- 
sellschaft von Los Angeles ein 
großes Dinner zu Ehren von Si- 
mon Wiesenthal, dem berühm- 
ten Geister-Jäger und Holo- 
caust-Überlebenden. Wiesen- 
thal wurde mit einer Auszeich- 
nung vorgeführt, die, gedruckt 
und eingerahmt, weniger als 50 
Dollar kostete. Ein Tisch bei 
dem Dinner kostete 2500 Dollar. 
Mehr als 100 Tische wurden ver- 
kauft, das heißt, 250 000 Dollar 
für einen Einsatz von 50 Dollar. 


Mit Einnahmen wie diesen wer- 
den die Zionisten alles notwen- 
dige tun, um den Feind am Le- 
ben zu erhalten. 


Es ist sogar nicht abwegig sich in 
weiteren 50 Jahren Überschrif- 
ten vorzustellen, die besagen, 
daß Mengele von brasilianischen 
Ärzten Mittel gegen das Altern 
gegeben wurden und er im Alter 
von 138 Jahren im Luxus in den 
üppigen Tropen Südamerikas 
weiterlebt. 


Angst vor 
Fanatikern 


In einem sechsseitigen Werbe- 
brief, der kürzlich vom Simon- 
Wiesenthal-Center von Martin 
Mendelsohn, dem früheren Lei- 
ter der Spezial-Prozeß-Einheit 
für Nazi-Kriegsverbrechen im 
US-Justizministerium, ver- 
schickt wurde und dem auch ein 
Schuldschein beigefügt war, mit 
dem Zuwendungen bis zu 1000 
Dollar erbeten wurden, er- 
scheint die folgende Mitteilung: 


»Wir müssen die eher intellektu- 
ellen Fanatiker fürchten — unter 


ihnen Universitätsprofessoren, 
Hochschullehrer und sogar künf- 
tige Beamte -, die eine breite 
Front für die Erlangung der An- 
erkennung ihrer Behauptung ge- 
bildet haben, daß kein Jude je- 
mals in Auschwitz vergast wur- 
de. Eine solche Gruppe mit Sitz 
in Kalifornien, veröffentlicht 
vierteljährlich eine wissenschaft- 
lich aussehende Schrift, die un- 
entgeltlich an Universitäten und 
Schulen verteilt wird. Diese Pu- 
blikation, das »Journal of Histo- 
rical Review« (»Zeitschrift für 
Geschichts-Revisionismus<), ist 
direkt mit Willis Carto verbun- 
den, dem Herausgeber von 
Amerikas bekannter anti-jüdi- 
scher und anti-schwarzer Wo- 
chenzeitschrift »Spotlight«.« 


Der Brief endete mit der drin- 
genden Bitte um Geld zur Un- 
terstützung der Arbeit des 
Simon-Wiesenthal-Centers. 


Skrupellose 
Techniken 


Als Jude und früherer geschäfts- 
führender Direktor des Jüdi- 
schen National-Fonds in Wa- 
shington kenne ich sehr genau 
die Techniken, die von Wiesen- 
thal und anderen angewandt wur- 
den, um die Erinnerung an den 
»Feind« am Leben zu erhalten. 


Als eine Person, die danach ge- 
strebt hat, die Wahrheit zu sa- 
gen, danke ich »Spotlight« da- 
für, weder mich noch jemand 
anderen zu diskriminieren und 
zu den Prinzipien von Wahrheit 
und Ehrlichkeit zu stehen. Es ist 
in der Tat ein trauriger Kom- 
mentar über die Juden des heuti- 
gen Amerika, daß sie Leuten 
wie Mendelsohn und Wiesenthal 
erlauben, jeden anzugreifen, der 
eine verschiedene Interpretation 
der Geschichte hat und sie als 
»anti-jüdisch und anti-schwarz« 
zu bezeichnen. 


Ist es ein Wunder, warum die 
Zionisten Mengele nicht erlau- 
ben können zu sterben? Ist es 
ein Geheimnis, warum er ewig 
leben muß? Weil, wenn er tot 
ist, der Feind zusammen- 
schrumpft, und wenn dies ge- 
schieht, gibt es keinen, auf dem 
man herumhacken, gegen den 
man organisieren, den man als 
Handlanger der zionistischen 
Geldauftreiber verwenden kann. 
Und ohne Geld kommt keine 
Macht. U 
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Revisionismus 
.o 


Buc 


er mit 
uber 


Churchill 


Eine von dem britischen Historiker David Irving nach neun Jahren 
der Forschung geschriebenes Buch über das Leben Winston Chur- 
chills ist von zahlreichen der führenden Verlagshäuser der Welt als 
»zu kontrovers« abgelehnt worden. Inzwischen ist auch wahrschein- 
lich, daß kein kleinerer Verleger sich mit einem potentiellen Bestsel- 
ler befassen wird, den die Verlagsriesen abgelehnt haben, wegen des 
Risikos, einem heimlichen Boykott durch die wichtigsten Buchvertei- 


lungsnetze zu unterliegen. 


Die »Sunday Independent« aus 
Cork, Irland, die vor kurzem ein 
langes Interview mit dem Auto- 
ren David Irving veröffentlichte, 
schreibt, daß Irvings Biographie 
Großbritanniens Premiermini- 
ster in den Zeiten des Zweiten 
Weltkrieges als »trunksüchtig, 
feige und heuchlerisch« entlarvt, 
aber es ist höchst unwahrschein- 
lich, daß die großen Verleger 
durch liebevolle Besorgnis über 
Churchills öffentliches Image 
motiviert worden waren. Im Ge- 
genteil: In den letzten Jahren 
sind Bücher, die berühmte Leu- 
te posthum verunglimpfen und 
ihnen »den Nimbus nehmen«, zu 
einem regelrechten Geheimre- 
zept im Verlagswesen geworden. 


Die Methoden 
der Kontrolle 


Irvings Antworten bei dem In- 
terview hinterlassen in uns keine 
Zweifel, daß das, was die großen 
Verlagshäuser - oder genauer 
gesagt, jene, die.sie besitzen - an 
dem Buch über Churchill auszu- 
setzen hatten, obwohl es vollge- 
packt ist mit Informationen, die 
aus bis dahin für Historiker un- 
zugänglichen Quellen stammen, 
seine möglichen Auswirkungen 
als revisionistische Geschichte 
sind. 


Den wirklichen Grund für seine 
Ablehnung kann man daher in 
George Orwells unvergeßlichem 
Diktum in seinem Roman 
»1984« finden: »Wer Kontrolle 
über die Vergangenheit hat, 
kontrolliert die Zukunft; wer 
Kontrolle über die Gegenwart 
hat, kontrolliert die Vergangen- 
heit.« 
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Mit anderen Worten, jene, die 
jetzt über uns Kontrolle haben 
und hoffen, uns in der Zukunft 
zu kontrollieren, müssen ent- 
scheiden können, was wir wissen 
und was wir denken; diese Me- 
thode der Kontrolle ist ganz un- 
möglich, wenn gewissenhaften 
Ermittlern erlaubt wird, uns ge- 
nau zu berichten, was in der 
Vergangenheit passiert ist. 


Was das neue Irving-Buch viel 
gefährlicher als manch andere 
revisionistische Geschichte 
macht, die in den vergangenen 
Jahren aufgetaucht ist, ist die 
Tatsache, daß reine Geschichte 
mit einer persönlichen Geschich- 
te verknüpft wurde, die die Völ- 
ker des Westens wie kaum eine 
andere, wenn überhaupt eine, in 


diesem Jahrhundert herausgege- 
bene Geschichte schockieren 
würde. 


Rückzahlung 
der Vorschüsse 


Nur eine winzige Minderzeit von 


Wahrheitssuchenden konnte da- 
von überzeugt werden, Profes- 
sor Carroll Quingleys höchst 
enthüllendes Buch »Tragedy and 
Hope« oder Des Griffin »Wer 
regiert die Welt?« zu lesen, aber 
Millionen würden den völlig be- 
legten Bericht über das skanda- 
löse persönliche Leben eines po- 
litischen Führers lesen, der eine 
wichtige Rolle bei der Formung 
der sich entfaltenden Geschichte 
der Welt während des Zweiten 
Weltkrieges und danach spielte. 
Und sie können jenen Bericht 
nicht lesen, ohne viel über die 
Machtrealitäten unserer Zeit zu 


David Irving, Autor des Bu- 
ches »Hitlers Krieg«, hat neun 
Jahre an der Biographie über 
Winston Churchill gearbeitet 
und bisher unbekannte Quel- 
len zitiert. 


lernen, Informationen, zu denen 
sie bis jetzt keinen Zugang ge- 
habt hatten. 


Irving begann 1974 die Arbeit an 
dem Buch über Churchill, nach- 
dem er elf Jahre lang an »Hitlers 
Krieg« gearbeitet hatte, einer 
drei Bände umfassenden Studie, 
die von der Macmillan Company 
immer wieder neu aufgelegt 
wurde, nachdem sie ursprüng- 
lich von Hodder und Stoughton 
in Großbritannien veröffentlicht 
worden war. 


Die Biographie Churchills wur- 
de zuerst an Doubleday, USA, 
Hoffmann und Campe in der 
Bundesrepublik Deutschland 
und Michael Joseph in Großbri- 
tannien verkauft. Sie wurde ver- 
kauft, bevor sie überhaupt ge- 
schrieben worden war, weil die- 
se Verleger alle durch den Er- 
folg des Hitler-Buches geblendet 
waren, und die Übersetzungs- 
rechte wurden zur gleichen Zeit 
in Italien, Frankreich und Japan 
verkauft, wie es auch mit Irvings 
anderen Büchern geschehen 
war. 


Was war passiert? Irvings Ant- 
wort: »Vor zwei Jahren bekam 
Doubleday endlich die Chur- 
chill-Manuskripte, von mir und 
begann, sich beunruhigt zu äu- 
ßern. Die Verlagslektorin dort, 


Die Nachwelt soll nichts von 
den Schwächen und der Trin- 
kerei Churchills während des 
Krieges erfahren, darum leh- 
nen die Verleger Irvings neu- 
es Buch ab. 


Lisa Drew, nahm Kontakt mit 
meinem Agenten auf und sagte, 
sie sei sehr beunruhigt über eini- 
ge der Kapitel, die sie gesehen 
hatte, wegen der negativen Hal- 
tung gegenüber Churchill.« 


Irvings Erklärungen und Argu- 
mente nützten nichts: »Sie wa- 
ren von dem, was sie gelesen 
hatten, so aus der Fassung ge- 
bracht, daß sie den Vertrag lö- 


sten und eine Rückzahlung von _ 


etwa 100 000 US-Dollar forder- 
ten, die sie für das Manuskript 
gezahlt hatten.« 


lea Ron en 
über Entschuldigungen 


In Großbritannien hatte das Ma- 
nuskript einen bewegteren Wer- 
degang. Nachdem Michael Jo- 
seph damit begonnen hatte, sich 
»beunruhigt zu äußern«, erleich- 
terte Irving sie von ihren ver- 
traglichen Verpflichtungen und 
legte das Buch Macmillan vor, 
dessen Verlagslektor Alan 
Sampson — früher Michael Jo- 
seph - fünf Monate lang davon 
schwärmte und dann plötzlich 
erklärte, daß es bei der Vor- 
standssitzung rundum abgelehnt 
worden sei, deren Vorsitz Lord 
Stockton, besser als ehemaliger 
Premierminister Harold Mac- 
millan bekannt, führte und der 
zitiert wurde, daß er gesagt ha- 
be: »Nur über meine Leiche 
werden wir dieses Buch ver- 
legen.« 


Hodder und Stoughton, die an 
Irvings »Hitlers Krieg« viel Geld 
verdient hatten, sahen sich das 
Manuskript auch an, ließen sich 
aber nicht verleiten: »Nein, 
danke!« 


Irving dachte, seine Probleme 
wären vorüber, nachdem er 
zahlreiche Kapitel seinem 
Freund Philip Ziegler vorgelegt 
hatte, der damals Lektor bei 
Collins (Großbritannien) war 
und der das, was er gelesen hat- 
te, als »höchst außergewöhnli- 
ches, sensationelles Material« 
beschrieb. Aber bald gab es »an- 
dere Stimmen im Haus«, und 
Collins lehnte es auch ab. 


Irvings Kommentar: »Jeder Ver- 
lag hatte andere Entschuldigun- 
gen - Collins hatte überhaupt 
keine Entschuldigung, was nur 
recht und billig ist.« 


Als er gefragt wurde, warum sei- 
ner Meinung nach die großen 


Verlage sein Buch abgelehnt 
hatten, antwortete Irving: »Nun, 
ich glaube, Sie müssen sich dar- 
über klarsein, daß die Genera- 
tion, die immer noch im Vor- 
stand der Verlagshäuser sitzt, 
die Harold Macmillans dieser 
Welt, die Generation ist, die 
Großbritannien unser Empire 
gekostet hat. So einfach ist das. 


Sie tragen immer noch ihre 
Scheuklappen. Sie können nicht 
erkennen, daß sie für den Ver- 
lust des Empire Großbritanniens 
gegenüber verantwortlich sind 
sowie auch für unsere gegenwär- 
tige wirtschaftliche Not, die nur 
durch die Existenz des Nord- 
seeöls verhüllt wird. Wenn es 
das Ol nicht mehr gibt, werden 
die vollen Auswirkungen des 
Verlustes unseres Empire von 
jedem Bürger dieses Landes ge- 
spürt werden, es sei denn, ein 
Wunder ist geschehen.« 


Der Interviewer der »Sunday In- 
dependent« fragte Irving, ob er 
glaube, daß es eine koordinierte 
Kampagne zur Verhinderung 
der Veröffentlichung seines neu- 
en Buches gebe. 


Irvings Antwort: »In den USA 
hat es eine koordinierte Kam- 
pagne gegeben. Die Anti-Defa- 
mation League der B’nai B-rith, 
die eine Art jüdischer Organisa- 
tion ist, hat Leute durch Rund- 
schreiben informiert. Ich weiß 
nicht, wer sich auf der Anschrif- 
tenliste befand. Sie verschickten 
ein 30 Seiten umfassendes Rund- 
schreiben vor etwa zwei Jahren, 
in dem sie mich persönlich an- 
griffen. 


Ich erwischte ein Exemplar und 
warnte den Chef jener Organisa- 
tion, daß ich gegen sie vorgehen 
würde, sollte ein Exemplar sei- 
nen Weg nach England finden. 
Die Gesetze bezüglich der Ver- 
leumdung sind in den USA sehr 
locker.« 


Irving sagte, daß er glaube, daß 
sein Buch »Hitlers Krieg« all die 
existierenden Werke von Alan 
Bullock und Trevor Roper »und 
dem ganzen Rest« ersetzen wür- 
de und fügte hinzu: »Ich glaube, 
es gibt gewisse Kräfte, die Angst 
davor haben, daß mein Buch 
über Churchill dasselbe errei- 
chen wird. 


Das erwähnte Buch von Des Grif- 
fin »Wer regiert die Welt?« ist im 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leon- 
berg, erschienen. 


Revisionismus 


Roosevelt 
nannte ihn 
einen »alten 
Saufkopp« 


Es war wohlbekannt, daß Win- 
ston Churchill ein starker Trin- 
ker war, aber wenn David Ir- 
vings Biographie veröffentlicht 
werden sollte, wird das britische 
Volk schockiert sein, wenn es er- 
fährt, daß ihr Führer im Krieg 
oft zu dem Zeitpunkt stark unter 
Alkoholeinfluß stand, wenn es 
wichtige Staatsangelegenheiten 
zu diskutieren galt und Entschei- 
dungen gefällt werden mußten. 


Churchill hat viele Beweise aus- 
gezeichneter persönlicher Quali- 
täten geliefert, darunter auch je- 
ne der physischen und morali- 
schen Courage in seiner langen 
und bewegten Karriere sowohl 
als Soldat wie auch als Staats- 
mann; daher bedeuten die neuen 
Beweise nur, daß er in den letz- 
ten Jahren seines Lebens, als so 
viel von ihm erwartet wurde, in 
einen bedauernswerten Zustand 
des Verfalls geriet. 


Vertuschung wegen 
der Trunksucht 


Daran sollte man sich erinnern, 
wenn man die folgenden, von 
David Irving in einem Interview 
mit der »Sunday Independent« 
in Cork, Irland, gemachten Aus- 
sagen liest: 


»Es gibt Beweise, daß dieses 
(seine Trunksucht) in offiziellen 
Geschichtsaufzeichnungen ver- 
steckt und vertuscht worden ist. 
Kapitän Roskill, der offizielle 
Marinehistoriker, benutzt gewis- 
se Aufzeichnungen der Admira- 
lität, die offizieller und privater 
Natur sind, während der Norwe- 
gen-Kampagne 1940, die sich 
ausdrücklich darauf beziehen, 
daß Churchill an Konferenzen 
der Marinemitarbeiter in einem 
Zustand der totalen Betrunken- 
heit teilgenommen habe, und 
Kapitän Roskill hat diese Auf- 
zeichnungen zitiert und die Wor- 
te verändert, um die Hinweise 
auf die Betrunkenheit und den 
Rausch zu verbergen. 


Ich habe die handgeschriebenen 
Originale, die mit Tinte in Tage- 
büchern geschrieben waren, ge- 


sehen, und ich habe diese zi- 
tiert.« 


»Ich gebe Ihnen noch ein Bei- 
spiel. Die amerikanische Regie- 
rung ist auch nicht unschuldig an 
dieser Sache. Sie veröffentlichte 
die Aufzeichnungen des US-Au- 
Benministeriums. Es wird dort 
erwähnt, daß im März 1940 ein 
Treffen stattfand, bei dem der 
stellvertretende Außenminister 
Sumner Welles Churchill im bri- 
tischen Marinegebäude besuch- 
te. Hierin wird zu Anfang auf 
eine Erwähnung in den eigenen 
Aufzeichnungen von Sumner 
Welles Bezug genommen, über 
die Tatsache, daß, als er Chur- 
chill besuchte, eine halbvolle 
Flasche Whisky an seiner Seite 
stand, und daß er offensichtlich 
den ganzen Tag getrunken hatte 
und er sich völlig unklar aus- 
drückte und sich in einem fortge- 
schrittenen Zustand des Betrun- 
kenseins befand.« 


Roosevelt 
war schockiert 


»Er (Welles) blieb an dem Nach- 
mittag eineinhalb Stunden bei 
Churchill, und in Welles Papie- 
ren und in Roosevelts Papieren 
gibt es einen etwa 10 Seiten lan- 
gen, mit Schreibmaschine ge- 
schriebenen Bericht darüber. 
Am Ende der 10-Seiten-Auf- 
zeichnungen fährt Sumner Wel- 
les fort, indem er sagt: »Jetzt war 
Churchill langsam nüchtern ge- 
worden, und ich konnte verste- 
hen, was er sagte«.« 


»Diese Erwähnungen, die natür- 
lich äußerst übel sind, wurden 
aus dem gedruckten Text her- 
ausgeschnitten.« 


Irving weiter: »Dieses sind nicht 
die einzigen Beispiele. Der 
Grund, warum ich dieses beson- 
ders erwähne, ist folgender: 
Roosevelt war so schockiert, als 
er hörte, daß Churchill seinen 
Abgesandten in einem Zustand 
der Betrunkenheit empfangen 
hatte, daß er einige Wochen spä- 
ter bei einem Besuch von Mak- 
kenzie King sagte: »Leider ist 
der Stabschef (der Marine) ein 
absoluter Säufer«, und als Chur- 
chill am 10. Mai 1940 Premier- 
minister wurde, erhielt Roose- 
velt die Nachricht darüber, als er 
im Weißen Haus bei seiner Ka- 
binettsversammlung war. Er sag- 
te: »Nun, ich nehme an, er ist der 
einzige Mann, den Großbritan- 
nien im Moment hat, aber leider 
istereinalter Saufkopp.« U 
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Presse 


Watergate 


von 


Demokraten 
geplant 


Kenneth F. Collier und James M. Collier 


Bei einem gegenwärtigen vor dem US-Bundesberufungsgericht in 
Washington stattfindenden Prozeß haben die beiden Journalisten 
Kenneth F. Collier und James M. Collier Beweise vorgelegt, daß die 
Watergate-Einbrecher Opfer eines sorgfältig geplanten und vorberei- 
teten »Überfalls aus dem Hinterhalt« wurden, der von Insidern wie 
dem Republikaner Claude Pepper und der Demokratischen Partei 
von Dade-County, Florida, ausgeheckt war, um den amerikanischen 
Präsidenten Richard Nixon zu stürzen. 


Das Justizministerium der Ad- 
ministration von Richard Nixon 
war kurz davor, wichtige Dade- 
Demokraten, darunter die Chefs 
von Miamis drei wichtigsten 
Fernsehstationen, eines größe- 
ren Wahlbetruges für schuldig zu 
befinden. Der Siedepunkt der 
Watergate-Affäre fand schon 
einige Monate vor der gefeierten 
Gefangennahme der fünf Ein- 
brecher aus Dade-County inner- 
halb des Hauptquartiers der De- 
mokratischen Partei am 17. Juni 
1972 statt. 


Es ging um 
die Fernseh-Lizenz 


Es geschah, als Nixon per Tele- 
gramm darüber informiert wur- 
de, daß eine neue Methodik des 
Wahlbetruges - unter Beteili- 
gung von Computern und Fern- 
seh-»Hochrechnungen für eine 
leichtgläubige Öffentlichkeit in 
der Wahlnacht - von den Demo- 
kraten von Dade-County perfek- 
tioniert wurde. Außerdem hatte 
Nixon es Katharine Graham ge- 
stattet, daß ihr Fernsehsender 
WPLG an dieser »abgekarteten 
Sache« teilnahm. 


Nixon zog den Generalstaatsan- 
walt John Mitchell zu Rate. Sie 
einigten sich auf ein Treffen in 
Key Biscayne, um die heikle An- 
gelegenheit des Wahlbetruges zu 
diskutieren. Sie wählten diesen 
Ort, weil sie meinten, daß er ab- 
hörsicher sei. Sie wußten, daß 
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Als US-Präsident wurde Ri- 
chard Nixon zum Opfer eines 
Überfalls aus dem Hinterhalt, 
der einen Wahlbetrug verber- 
gen sollte. 


ein vorzeitiges Bekanntwerden 
ihres Gespräches gewissen Krei- 
sen Nutzen bringen könnte, zu- 
mal wenn Mrs. Graham, Verle- 
gerin der auf Nixon eindreschen- 
den Zeitung »Washington Post«, 
wegen dieses Wahlbetruges un- 
ter Umständen demnächst ihre 
Lizenz für ihre Miami-Fernseh- 
station verlieren würde. 


Nixon und Mitchell war außer- 
dem bekannt, daß die »Washing- 
ton Post« gerade ihre Aktien der 
Öffentlichkeit zum Erwerb an- 
geboten hatte. Ein Skandal, der 
Mrs. Grahams Fernsehsender in 
den sich auf das Dade-County 
erstreckenden Wahlbetrug ver- 


wickeln würde, könnte darum 
Mrs. Graham ‚teuer zu stehen 
kommen. | 


Katherine Graham erfuhr nun in 
der Tat von dem Gespräch zwi- 
schen Nixon und Mitchell und 
dem Plan der beiden Männer, 
die von ihrer Fernsehstation be- 
gangenen Wahlbetrügereien zu 
enthüllen. Sie machte sich sofort 
an die Arbeit, um Nixon noch 
intensiver in Mißkredit zu brin- 
gen, bevor er ihr die äußerst ge- 
winnbringende Lizenz entziehen 
werde. 


Kurz gesagt, Nixon und Mrs. 
Graham ergriffen beide gemein- 
sam aber getrennt, im Mai 1972 
die Initiative. 


Peinliche Lage 
für das Establishment 


Die Plädoyers, die beim Beru- 
fungsgericht von Columbia bei 
den Akten sind, führen als Be- 
weisstücke zwei wichtige Memo- 


Katharine Graham, Verlegerin 
der »Washington Post« und 
der »Newsweek«, kam durch 
die Untersuchung in eine äu- 
Berst peinliche Lage. 


randen an, die beweisen, daß im 
Mai 1972, dem Monat der Wa- 
tergate-Explosion, verstärkte 
politische Intrigen in der Abtei- 
lung des US-Justizministeriums 
stattfanden, die als wichtigstes 
Problem den Wahlbetrug zu be- 
handeln hatte und von dem da- 
maligen Staatsanwalt Henry Pe- 
tersen geleitet wurde. 


Memoranden aus den FBI-Ak- 
ten jenes Zeitraums enthüllen 
die Existenz einer Gruppe im 
US-Justizministerium, die kurz 
vor Watergate aktiv wurden und 
sowohl Katharine Graham als 
auch die »östlichen liberalen 
Medien des Establishments«, die 


die Verlegerin in ihrer »Wa- 
shington Post« und »Newsweek« 
repräsentierte, in eine peinliche 
Lage zu versetzen drohte. 


Der wichtigste Spieler in diesem 
Drama war Petersen, damals der 
Chef der Abteilung für Betrug. 
Er hatte den Erlaß auszuführen, 
der von Nixon direkt kam. Da 
die Graham-Fernsehstation in 
Miami tatsächlich eine führende 
Rolle bei dem massiven Wahlbe- 
trug gespielt hatte, was durch 
umfangreiches Beweismaterial 
belegt ist, besagt der Erlaß des 
Präsidenten, daß der Sender 
strafrechtlich belangt werden 
und ihm seine Lizenz entzogen 
werden sollte. 


In der mit »undichten Stellen« 
versehenen Welt der Washingto- 
ner Politik jener Tage erreichte 
diese Nachricht über Petersens 
Untersuchung und dem dadurch 
in Kürze erfolgenden Medien- 
skandal sehr schnell den Brain- 
Trust von Mrs. Graham bei der 
»Washington Post«. 


Man beschloß, daß schnell ge- 
handelt werden müßte, um die 
Nixon-Administration auf ir- 
gendeine überraschende Art in 
die Defensive zu treiben, wo- 
durch die Petersen-Untersu- 
chung über den Wahlbetrug ent- 
gleisen würde, bevor die »unvor- 
stellbare« Peinlichkeit eines 
Strafprozesses über die durch 
die Medien manipulierte Wah- 
len Nixons langjährige Feinde 
im Graham-Imperium verschlin- 
gen könnte. 


Es stellte sich heraus, daß Peter- 
sen selbst die Antwort war, der 


John Mitchell, Generalstaats- 
anwalt, sollte im Auftrag von 
Richard Nixon den Wahlbe- 
trug in Florida untersuchen. 


sich immer noch nicht identifi- 
zierten Personen gegenüber als 
zugänglich erwies. Man überre- 
dete ihn, eine Vorausmitteilung 
der supergeheimen Untersu- 
chung an demokratische Insider 
in Dade-County - darunter auch 
Pepper - zu schicken, die dann 
sofort einen sehr raffinierten 
Plan entwickelten. Dieser Plan 
gab die Möglichkeit, gegenüber 
Nixon den Spieß umzudrehen, 
indem man fünf glücklose Ein- 
brecher aus Dade-County bei ih- 
rer bevorstehenden, nicht so ge- 
heimen zweiten Invasion von 
Watergate »aus dem Hinterhalt« 
überfallen würde. 


Eine Zeit für 
Überläufer 
Petersen hat natürlich den »Tip« 


nicht selbst gegeben, das wäre zu 
offensichtlich gewesen. Statt 


dessen wählte er einen 27 Jahre 
alten Assistenten von seinen 
Mitarbeitern in Washington, ei- 
nen gewissen Craig C. Donsan- 


Am 17. Juni 1972 geschah der 
verhängnisvolle Einbruch in 
das nationale Hauptquartier 
der Demokraten, das sich im 
Watergate-Komplex in Wa- 
shington befindet. Der Wahl- 
betrug wurde von diesem Er- 
eignis überschattet. 


to, der alle notwendigen Schritte 


unternehmen sollte, um sicher- 
zustellen, daß die Dade-Demo- 
kraten, die höchstwahrscheinlich 
in den Wahlskandal verwickelt 
waren, darauf hingewiesen wur- 
den, ihre Berichte in Ordnung 
zu bringen, bevor FBI-Agenten 
Zeit für zu viele Fragen bei der 
Petersen-Untersuchung hatten. 


Im wesentlichen diente der ein- 
getragene Demokrat Henry Pe- 
tersen als »Agent« innerhalb 
Mitchells republikanischem Ju- 
stizministerium, genau wie Don- 
santo, der von Petersen rekru- 


tiert worden war, um als 
Doppelagent zu fungieren, in- 
dem er Petersens von Mrs. Gra- 
ham unterstützte Initiative aus- 
führte, um Nixon die Untersu- 
chung des Wahlbetruges zu ver- 
derben. 


Die Situation war reif für andere 
Überläufer und Informanten, 
die inzwischen ganz offen den 
erfolgreichen ersten Zutritt zum 
Watergate-Komplex diskutier- 
ten, und wie leicht es gewesen 
sei, eine Wanze im Büro des de- 
mokratischen Vorsitzenden an- 
zubringen und spurlos zu ver- 
schwinden. 


Nach dem ersten Zutritt am Me- 
morial Day war die große, zur 
Diskussion stehende Frage, 
wann genau ein weiterer Über- 
fall auf die Büros der Demokra- 
ten von dem Einbrecherteam 
aus Dade-County ausgeführt 
werden könnte. Der Führer die- 
ses Teams war der ehemalige 
FBI-Agent G. Gordon Liddy, 
ihm wurde zum Sicherheitschef 
des republikanischen Komitees 
James McCord als Helfer zur 
Verfügung gestellt. Sie waren 
die beiden einzigen Mitglieder 
der Gruppe, die nicht aus Dade- 
County waren. 


Der Termin für den weiteren 
Überfall wurde durch eine Ent- 
scheidung auf höchster Ebene 
des liberalen demokratischen 
Brain-Trust, den Katharine Gra- 
ham um sich versammelt hatte, 
gefällt. 


Alle stimmten darin überein, 
daß es ein gewagter Versuch sei, 
aber es »könnte gerade funktio- 
nieren«. So ging man zunächst 
an das Thema heran, schließlich 
schien aber die Vorstellung ganz 
meisterhaft logisch zu werden, 
das heißt, der »Überfall aus dem 
Hinterhalt« auf das Liddy- 
Team, wenn es sich beim näch- 
sten Mal »geheimen« Zutritt im 
Watergate verschafft hatte. 
McCords Aufgabe war die Vor- 
warnung an die Geheimpolizi- 
sten in Washington. Damit wa- 
ren eigentlich die Vorbereitun- 
gen für einen gut durchdachten 
Angriff auf Nixon und Mitchell 
getroffen. Außerdem war garan- 
tiert, daß jegliche strafrechtliche 
Verfolgung von Mrs. Grahams 
Miami-Dade-Fernsehsender we- 
gen seiner zentralen Rolle im 
Wahlbetrug nach Bekanntwer- 
den von Watergate fallengelas- 
sen und vergessen werden wür- 
de. 


Nazi-Jäger 
Wer ist Arthur 
Rudolph? 


Im Gegensatz zu den meisten 
Deutschen und anderen Europä- 
ern, die angeklagt wurden, 
»Kriegsverbrecher« zu sein, war 
Dr. Arthur Rudolph kein Regie- 
rungsbeamter. Er war weder 
Mitglied der SS, noch war er in 
irgendeiner Weise mit Konzen- 
trationslagern in Verbindung zu 
bringen. Er war ein Ingenieur 
und in den letzten Kriegsjahren 
für kurze Zeit Werksleiter in der 
Mittelwerk-Fabrik, die die V-2- 
Raketen herstellten. 


Mittelwerk bei Nordhausen ar- 
beitete in einem geheimen Stol- 
len im Harz. Als Arbeiter wur- 
den dort Häftlinge aus dem na- 
hegelegenen Lager Dora einge- 
setzt. Weil diese Häftlinge im 
Mittelwerk eingesetzt wurden, 
wurde Rudolph beschuldigt, ein 
»Kriegsverbrecher« zu sein. 


Herz und 
Seele der USA 


Bei seiner »Nazi-Kriegsverbre- 
cher«-Hexenjagd hat das Amt 
für spezielle Ermittlungen (OSI) 
des amerikanischen Justizmini- 
steriums es völlig abgelehnt zu 
berücksichtigen, daß Rudolph 
beinahe 30 Jahre im Dienste der 
Vereinigten Staaten stand, und 
daß sein Wissen unschätzbar zur 
Überlegenheit der Vereinigten 
Staaten auf dem Gebiet des Ra- 
ketenwesens und der Raumfahr- 
zeuge beigetragen hat. 


Rudolph erhielt 1930 sein Di- 
plom in Maschinenbau von der 
Hochschule Berlin und arbeitete 
mehrere Jahre am Entwurf und 
Bau von Raketenantrieben. Im 
Jahr 1934 stieß er zur Raketen- 
Gruppe des deutschen Artille- 
ee unter Dr. Wernher 
von Braun und nahm an der Er- 
richtung des deutschen Raketen- 
Zentrums in Peenemünde teil. 


Rudolph kam in die Vereinigten 
Staaten mit Wernher von Braun 
und 117 anderen Ingenieur-Wis- 
senschaftlern, als sich die Nazi- 
Regierung bedingungslos erge- 
ben hatte. 


Für eine Generation waren diese 
Männer Herz und Seele der 
amerikanischen Raketen- und 
Weltraum-Programme. Ohne sie 


j 


Eine Pershing-Rakete beim 
Teststart in Cape Canaveral 
im Jahr 1960. Rudolph war der 
Projektleiter dieses Raketen- 
systems. 


wären die Amerikaner nicht zu 
jenem Zeitpunkt auf dem Mond 
gelandet. 


Höchste Auszeichnung 
der US-Armee 


Rudolph bekleidete verschiede- 
ne Ingenieurposten während der 
fünfziger Jahre am Redstone Ar- 
senal in Alabama. 1958 wurde er 
zum Projektleiter für die Ent- 
wicklung des Pershing-Waffen- 
systems beim Amt für ballisti- 
sche Raketen der Armee er- 
nannt. Er war in der Arbeits- 
gruppe von Braun, als diese 1960 
zum Nationalen Amt für Welt- 
raumfahrt (NASA) verlegt wur- 
de und arbeitete am Apollo-Pro- 
gramm  (Mondlandungs-Pro- 
gramm). Er wurde 1963 zum 
Leiter des Programms ernannt. 


Im Januar 1969 nahm er seinen 
Abschied aus dem amerikani- 
schen Staatsdienst. 


Rudolph erhielte eine Anzahl 
von Auszeichnungen, darunter 
die höchste Auszeichnung der 
amerikanischen Armee für au- 
ßergewöhnliche zivile Dienste 
(1960) und die Medaille für au- 
ßergewöhnliche Dienste der 


NASA (1968). Im Jahre 1969 er- 
hielt er die Medaille für hervor- 
ragende Dienste für die Leitung 
des Saturn-V-Programms. U 
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Henry Duval 


Ein Zeugnis für die Größe einer Nation ist, wie sie die begabten 
Menschen behandelt, die zu ihrer Größe beitragen. Im Fall der 
zwangsweisen Ausweisung eines der größten Raketen-Wissenschaft- 
ler der Welt, sind die Vereinigten Staaten ein Stück von ihrer Größe 


herabgestiegen. 


In einem empörenden Zerrbild 
von Gerechtigkeit wurde Dr. 
Arthur Rudolph, ein in Deutsch- 
land geborener pensionierter 
Wissenschaftler der Nationalen 
Luftfahrt- und Weltraumbehör- 
de (NASA), gezwungen, die 
Vereinigten Staaten zu verlas- 
sen, nachdem er nahezu 30 Jahre 
damit verbrachte, den Vereinig- 
ten Staaten dabei zu helfen, die 
Überlegenheit im Weltraumflug 
zu erlangen. Rudolph entwickel- 
te die Rakete, die Amerikas 
Apollo-Astronauten zum Mond 
brachte. 


Medien verdunkeln 
die Wahrheit 


Rudolph wurde »Nazi-Kriegs- 
verbrecher« aufgrund von »Be- 
weismaterial« genannt, das von 
dem sowjetischen Geheimdienst 
KGB unter  stillschweigender 
Duldung des Amts für Spezielle 
Ermittlungen (OSI) beim US- 


Justizministerium und der Zioni- - 


sten am Simon-Wiesenthal-Zen- 
trum für Holocaust-Studien in 
Los Angeles zusammen gestellt 
wurde. 


Die Behauptungen gegen Ru- 
dolph wurden von den OSI-Na- 
zijägern und dem Simon-Wie- 
senthal-Zentrum für Holocaust- 
Studien aufgestellt. Die darauf 
folgende Propaganda-Kampag- 
ne des Wiesenthal-Zentrums 
war darauf gezielt, die »Nazi-Be- 
drohung in ihrer Mitte zu entlar- 
ven« und Amerikaner, beson- 
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ders Juden, in Schrecken zu ver- 
setzen, damit sie Geld für die 
Fortsetzung des »Kampfes um 
Nazi-Kriegsverbrecher vor Ge- 
richt zu bringen« zu spenden be- 
reit sind. 


Weil die amerikanischen Medien 
des Establishments nur das 
drucken, was ihnen vom OSI 
und dem Wiesenthal-Zentrum 
gegeben wurde, erfuhren nur 
wenige Amerikaner von dem 
groben Justizirrtum, der in Ru- 
dolphs Fall begangen wurde. 


Nur eine Handvoll von Wissen- 
schaftlern und Ingenieuren, die 
mit dem Weltraum-Programm 


verbunden waren, kannten Ru- 
dolph. Major John B. Medaris 
aber, heute pensioniert, kannte 
Rudolph sehr gut und erhebt 
Protest. Als Chef der Armee- 
dienststelle für Fernlenkwaffen 
beim Redstone Arsenal war Me- 
daris in den fünfziger Jahren Ru- 
dolphs Boß. 


Im April 1985 sagte Medaris, die 
Verfolgung Rudolphs durch die 
US-Regierung sei »ungerecht, 
amoralisch und ungesetzlich« ge- 
wesen. »Keinerlei Schutz, den 
das US-Justizsystem einem An- 
geklagten gewährt, wurde Ar- 
thur Rudolph gewährt«, sagte 
er. 


Medaris bemerkte, daß »selbst 
wenn man die Behauptungen ak- 
zeptiert, kann ich es nicht ge- 
recht finden, solche Arten von 
Belastungen gegen einen Mann 
nach 30 Jahren vorzubringen — 
und ganz sicherlich nicht, wenn 
man bedenkt, daß er 30 Jahre 
lang einen ausgezeichneten, hin- 
gebungsvollen Dienst dieser Na- 
tion erwiesen hat.« 


Die Tatsachen 
sind unbestritten 


Gemäß Auskunft des US-Justiz- 
ministeriums sind die Behaup- 
tungen gegen Rudolph, daß er 
»kriegsgefangene Arbeiter schi- 
kanierte, die gezwungen wur- 
den, in rasendem Tempo, unter 
unmenschlichen Bedingungen 
und mit verzweifelter Anstren- 
gung die gefürchteten V-2-Rake- 
ten zu bauen«. } 

Das OSI behauptet schriftliche 


Beweisstücke zu besitzen, um 
diese Beschuldigung zu erhär- 


Arthur Rudolph wurde nach 30 Jahren erfölgrblcher. Arbeit für 
das US-Raketenprogramm aus den USA ausgewiesen. 


ten. Die spezifischen Beschuldi- 
gungen gegen Rudolph wurden 
aber niemals vom amerikani- 
schen Justizministerium veröf- 
fentlicht. 


Tatsache ist vielmehr, daß Ru- 
dolph niemals jemanden schika- 
nierte. Beweismittel, die unab- 
hängigen Untersuchungsbeam- 
ten und besonders von Dr. 
Friedwardt Winterberg aufge- 
deckt wurden, zeigen ein massi- 
ves abgekartetes Spiel, das vom 
OSI, dem Wiesenthal-Zentrum 
und dem sowjetischen KGB »or- 
ganisisert« wurde. 


Winterberg ist ein amerikani- 
scher Staatsbürger, der 1959 von 
Deutschland in die Vereinigten 
Staaten kam. Er ist nie mit Ru- 
dolph zusammengetroffen, be- 
gann sich aber während eines 
Universitäts-Ferienjahres im 
Oktober 1984 in Westdeutsch- 
land für seinen Fall zu interessie- 
ren. Er las über Rudolph in ei- 
ner Zeitschrift und stellte fest, 
daß die Beschuldigungen den 
Lügen ähnlich waren, die er 
zwanzig Jahre früher in einem 
Buch von Dr. Julius Mader, ei- 
nem Sowjetagenten, gelesen 
hatte. 


Das 1963 erschienene Buch von 
Mader denunzierte viele deut- 
sche Wissenschaftler, die in die 
Vereinigten Staaten gebracht 
worden waren, um beim US- 
Bundesprogramm für Raketen 
und Raumfahrt mitzuarbeiten, 
als Nazi-Kriegsverbrecher. Der 
Zeitschriftenartikel, den Winter- 
berg in Deutschland las, gibt 
Auskunft über Rudolphs angeb- 
liche Kriegsverbrechen durch 
von den Sowjets gelieferte Zeu- 
gen sowie eine Darstellung einer 
gestarteten Pershing-Rakete mit 
V-2-Raketen im Hintergrund. 


Tatsachen widerlegen 
die Lügen des OS 


Winterberg sagte amerikani- 
schen Journalisten, daß er nicht 
verneinen kann, daß es Kriegs- 
verbrecher in den Vereinigten 
Staaten geben könnte., »Für den 
Fall des Dr. Rudolph ist die ein- 
zige Begründung, die ich sehen 
kann, politisch motiviert. Der 
KGB hat dem OSI seine Infor- 
mation geliefert. Ihre »Masche« 
besteht darin, die anti-amerika- 
nische ‚Friedensbewegung« in 
Europa mit Brennstoff zu ver- 
sorgen, die Stationierung von 
Pershing-II-Raketen zu verhin- 
dern und die NATO zu untermi- 
nieren.« 


% 


Winterberg sagt, daß in dem 
Zeitschriftenartikel von dem 
Standpunkt ausgegangen wird, 
daß Nazi-Kriegsverbrecher am 
Anfang der Entwicklung der 
Pershing-Rakete standen, Nazi- 
Kriegsverbrecher hinter der Ent- 
wicklung der einsatzfähigen 
Pershing-I-Rakete stehen und 
diese deshalb von den Europä- 
ern abgelehnt werden sollten. 


Aus eigenem Antrieb telefonier- 
te Winterberg mit Rudolph, um 
die wahre Geschichte direkt von 
dem beschuldigten Wissen- 
schaftler zu erfahren. Rudolph 
sagte ihm, er sei »nicht 
schuldig«. 


Winterberg äußerte sich gegen- 
über amerikanischen Journali- 
sten, daß seine Nachforschungen 
folgende Tatsachen ergeben hät- 
ten: Rudolph war Ingenieur und 
Werksleiter in einer unterirdi- 
schen Fabrik, die V-2-Raketen 
zusammenbaute. Insassen des in 
der Nähe gelegenen Konzentra- 
tionslager waren die Arbeits- 
kräfte. Von den Fabrikaufse- 
hern wurden sie sorgfältig be- 
wacht, um Sabotage zu verhin- 
dern, aber relativ gut behandelt. 
Francis Barcwacz, der einzige 
Zeuge, der wirklich in der Fa- 
brik arbeitete, sagte aus, daß er 
in einem normalen Zug vom La- 
ger zu den Tunnels fuhr. Barc- 
wacz lebt heute in Illinois, USA. 


Rudolph und andere deutsche 
Ingenieure arbeiteten in der Fa- 
brik auf Befehl der Regierung. 
Sie hatten die Konzentrationsla- 
ger-Insassen nicht angestellt. 
Diese Insassen wurden von der 
SS zur Arbeit dieser Fabrik zu- 
geteilt und nur die SS trug die 
Verantwortung für die Insassen 
und konnte ihnen Befehle er- 
teilen. 


Niemand der vielen früheren In- 
sassen, die Aussagen vor dem 
Dora - Konzentrationslager - 
Prozeß im Jahre 1947 machten, 
beschuldigten Rudolph. Diese 
Insassen waren politische Häft- 
linge wie deutsche Kommuni- 
sten, Polen, Russen und Franzo- 
sen, aber keine Juden. 


Ein falsch übersetzter Bericht ei- 
nes Sekretärs eines früheren SS- 
Mannes wurde als Augenzeu- 
gen-Beweis behandelt und dem 
OSI übergeben. Das »Beweis- 
material« gegen Rudolph wurde 
in der DDR von OSI-Agenten 
gesammelt, die dort mit der ost- 


deutschen Geheimpolizei zu- 
sammenarbeiteten. 


OSI und KGB 
arbeiten zusammen 


Der finstere Aspekt der Ausbür- 
gerungs- und Ausweisungsver- 
fahren gegen Rudolph war die 
Entdeckung, daß das amerikani- 
sche Justizministerium über die 
sowjetische Botschaft in Wa- 
shington mit dem sowjetischen 
KGB zusammenarbeitet. Die 
Mittäterschaft der Nazi-Verfol- 
gungs-Abteilung des US-Justiz- 
ministeriums und des sowjeti- 
schen Geheimdienstes wurde 
von Kriegsveteranen und einer 
Zahl von unabhängigen Journa- 
listen wie Patrick Buchanan, der 
jetzt Direktor des Nachrichten- 
wesens des Weißen Hauses ist, 
angeprangert. 


Diese Amerikaner haben her- 
ausgefunden, daß in einer An- 
zahl von versuchten Ausweisun- 
gen von US-Bürgern wie John 
Demjanjuk und Frank Walus, 
das vom OSI und damit vom 
amerikanischen Justizministe- 
rium verwandte »Beweismate- 
rial« vom KGB gefälscht wurde. 
Sie haben ganz offensichtlich 
Unterlagen verwendet, die vom 
KGB aufgrund von gefälschten 
Dokumenten geliefert wurden. 


OSI und US-Justizministerium 
sowie das US-Außenministe- 
rium bestreiten jede Zusammen- 
arbeit mit dem KGB in diesen 
Ausweisungsfällen. Mit beinahe 
gleichlautenden Worten ver- 
wandten beide US-Ministerien 
bürokratisches doppelzüngiges 
Gerede ihrer Spitzenvertreter, 
um die Existenz einer Zusam- 
menarbeit zu verbergen. 


Im Februar 1985 schrieb zum 
Beispiel John T. McCarthy, 
amtierender _stellvertretender 
Staatssekretär für öffentliche 
Angelegenheiten im US-Außen- 
ministerium, daß das OSI »mit 
der sowjetischen Regierung, das 
heißt, mit dem sowjetischen Au- 
Benministerium, dem General- 
staatsanwalt und seinen regiona- 
len Ämtern, über die normalen 
diplomatischen Kanäle zu tun 
hat«. 


Man muß schon äußerst naiv 
sein anzunehmen, daß die in die- 
sen Fällen von der sowjetischen 
Regierung gegebene Auskunft 
nicht vom KGB kommt oder, 
daß dem sowjetischen Establish- 


ment gegebene Auskünfte nicht 
an den KGB gelangten. 


Amerikanische Journalisten er- 
fuhren dann auch, daß das OSI 
sich sehr beeilte, Rudolph anzu- 
klagen, anscheinend auf Geheiß 
des Wiesenthal-Zentrums, auf- 
grund von »Beweismaterial«, 
das vom KGB geliefert wurde. 
Dann fanden die »Nazi-Jäger- 
Rechtsanwälte«, daß ihr »Be- 
weismaterial« vor einem ameri- 
kanischen Gerichtshof keinen 
Bestand haben würde. So suchte 
das OSI nach Zeugen, um die 
kommunistischen Lügen zu un- 
termauern. 


Man erbat die Hilfe des Jüdi- 
schen Weltkongresses, obwohl 
kein Jude als Häftling in der V- 
2-Fabrik arbeitete, wo Rudolph 
angeblich die ihm zur Last geleg- 
ten Verbrechen beging. 


Die Suche per Zeitungsinserat 
brachte einen Zeugen, namens 
Barcwacz. Unglücklicherweise 
für die Rechtsanwälte beim OSI, 
vernichtete seine Aussage die 
Behauptung der Regierung, es 
habe Brutalität in der Fabrik ge- 
herrscht. 


Barcwacz wurde als junger 
Mann während der Jahre der 
Weltwirtschaftskrise von seinen 
Eltern in ihr Geburtsland Polen 
gebracht. Er wurde von der Ge- 
stapo eingesperrt und verbrachte 
verschiedene Jahre in einer An- 
zahl deutscher Internierungsla- 
ger, davon mehr als sechs Mona- 
te im Lager Dora, wo er ange- 
wiesen wurde, in der nahegele- 
genen Mittelwerk-Fabrik, die 
die V-2 herstellte, zu arbeiten. 


Von der ganzen 
Welt geehrt 


Nach dem Krieg konnte Barc- 
wacz in die Vereinigten Staaten 
zurückkehren und ist jetzt pen- 
sioniert. Er diktierte eine beei- 
digte Erklärung von mehr als 18 
im engsten Zeilenabstand ge- 
schriebene Schreibmaschinen- 
seiten. Unter anderem sagte er, 


“daß »alle deutschen Zivilisten 


(Ingenieure, Wissenschaftler) 
und deutschen Aufseher sehr 
nett zu den Häftlingen waren 
und niemals einen von ihnen an- 
geschrien oder geschlagen 
haben.« 


An anderer Stelle sagte er: »Sie 
waren äußerst höflich zu uns. 
Niemals hat einer von ihnen uns 


Häftlinge verletzt oder uns ge- 
schadet, das ist eine Tatsache.« 


Im Verlauf seiner Nachforschun- 
gen schrieb Winterberg an den 
westdeutschen Staatsanwalt für 
Nazi-Kriegsverbrechen, der ihm 
antwortete, daß trotz der ausge- 
dehnten Kriegsverbrechens-Er- 
mittlungstätigkeit seiner Behör- 
de, der Name Rudolph niemais 
auftauchte. Er fügte hinzu, die 
Aussage von Barcwacz stimme 
mit der Aussage vieler anderer 
früherer Insassen überein. 


Trotz erdrückender Beweise für 
Rudolphs Unschuld betrieb das 
OSI das Ausweisungsverfahren 
weiter, genau wie in den Hexen- 
prozessen von Salem schrien die 
Ankläger: »Gesteh, gesteh!« 


Die ständige Belästigung wurde 
so unerträglich, daß Rudolph, 
jetzt ein alter Mann von 77 Jah- 
ren, damit einverstanden war, 
freiwillig die Vereinigten Staa- 
ten zu verlassen. 


Vor ein paar Wochen beschrieb 
Rudolph von seinem Wohnsitz 
in der Bundesrepublik Deutsch- 
land aus seine durchgestandene 
Nervenprobe: »In wochenlangen 
Unterredungen machte mir das 
Justizministerium ganz klar, 
daß, wenn ich nicht seinen Be- 
dingungen zustimmen würde, es 
ein langes Gerichtsverfahren, ei- 
ne Menge Publizität und viel für 
mich und meine Familie zu er- 
tragen gäbe.« 


Er verließ im März die Vereinig- 
ten Staaten und verzichtete offi- 
ziell am 25. Mai 1985 auf seine 
amerikanisch Staatsbürger- 
schaft. 


Rudolph war ein bedeutender 
Wohltäter für die USA. Er lieb- 
te Amerika. Er arbeitete Tag 
und Nacht für die Größe Ameri- 
kas. Er wurde von der ganzen 
Welt für seine fortgeschrittenen 
wissenschaftlichen Theorien ge- 
ehrt. 


Weil die USA es unterlassen ha- 
ben, ihn gegen die erlogenen Be- 
schuldigungen der Zionisten und 
der die Welt erobernden Kom- 
munisten beizustehen, verdient 
sie die Verachtung der ganzen 
zivilisierten Welt. Die erzwunge- 
ne Ausweisung von Rudolph ist 
der Beweis dafür, daß das ameri- 
kanische Rechtssystem von 
fremden, antichristlichen und 
anti-amerikanischen Kräften 
pervertiert wird. U 
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Die 


Probleme 
der USA 


Dick Milne 


Das US-Repräsentantenhaus stimmte für die Beendigung eines neun 
Jahre alten Verbots der Hilfe für Guerillas, die das marxistische 
Regime in Angola bekämpfen. Die Abstimmung über die Änderung, 
die einem Gesetz über Auslandshilfe angegliedert ist, gibt den Frei- 
heitskämpfern keine militärische Hilfe, versetzt aber den amerikani- 
schen Präsidenten in die Lage, um eine solche Hilfe das Repräsen- hat, 


tantenhaus zu bitten. 


Das Verbot der Hilfe für die an- 
ti-kommunistischen Patrioten 
war unter dem Namen Clark- 
Anderung bekannt, und deren 
Geschichte veranschaulicht die 
Haltung des amerikanischen 
Kongresses gegenüber dem Vor- 
marsch des Kommunismus im 
Gefolge der US-Niederlage in 
Vietnam. 


Amerikas 
umstrittene Haltung 


Vor neun Jahren verhinderte ei- 
ne Gesetzes-Änderung des Se- 
nats, die von einem internatio- 
nalistischen Senator unterstützt 
wurde, in einem kurzen Bürger- 
krieg den Sieg für einen pro- 
westlichen angolanischen Führer 
und warf Angola und seine Bo- 
denschätze in Moskaus offene 
Arme und die der Gulf-Ölgesell- 
schaft. 


Die 1976 von Senator Dick 
Clark gesponserte Anderung 
verbat jegliche Hilfe für die »Na- 
tionale Union für die völlige Un- 
abhängigkeit Angols« (UNI- 
TA), selbst als die UdSSR Waf- 
fen im Wert von 280 Millionen 
US-Dollar hereinströmen ließ 
und Kuba Tausende von Trup- 
pen für die Bewegung des »Mar- 
xistischen Volkes für die Befrei- 
ung Angols« (MPLA) zur Verfü- 
gung stellte. 


Die MPLA konnte sich in der 
Hauptstadt Angolas, Luanda, 
etablieren und konnte von so- 
wjetischer Hilfe und Förderab- 
gaben von Gulf, der größten US- 
Interessengruppe in Angola, 
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profitieren, die seine Zahlungen 
für Förderabgaben auf ein gehei- 
mes MPLA-Konto in Europa 
überweist. 


In zehn Jahren des Kampfes hat 
UNITA unter Führung von Jo- 
nas Sawimbi die Kontrolle über 
ein Drittel Angolas sowie die 
praktische Kontrolle über ein 
weiteres Drittel erreicht und be- 
droht mit begrenzter Hilfe von 
außen das rote Luanda. 


Die Abstimmung in Washington 
über die Aufhebung des Verbots 
war besonders angesichts der 
Tatsache überraschend, daß Sa- 
wimbi in seinem Kampf Hilfe 
von Südafrika erhält, obwohl 
diese Nation nie mehr als 1500 
Mann nach Angola geschickt 
im Gegensatz zu Kubas 
45 000 bis 60 000 Mann. 


45 000 bis 60 000 kubanische Soldaten sind in Angola statio- 
niert. Sie sorgen bei guter Bezahlung dafür, daß die ungewählte 
Regierung in Luanda die Kontrolle über das Land behält und die 
Interessen Moskaus wahrnimmt. Schließlich geht es auch hier 
um die Ressourcen: Eisenerz, Kupfer, Mangan, Gold, Bauxit, 
Platin und um die fünftgrößten Diamantenfelder der Welt. Die 
USA wissen auch hier nicht, wie überall auf der Welt, auf wel- 
cher Seite sie sich engagieren sollen. 


Senator Edward Kennedy, ein 
lautstarker Feind Südafrikas, 
sagte bei seinen Argumenten ge- 
gen die Aufhebung, daß Hilfe 
für UNITA mit einem Waffen- 
stillstand in Südwestafrika (Na- 
mibia) verbunden sein sollte, wo 
die marxistischen Streitkräfte 
der »Organisation des südafrika- 
nischen Volkes« (SWAPO) die 
Macht ergreifen wollen — mit 
Hilfe der Vereinten Nationen, 
die die SWAPO anerkennen und 
ihr Hilfe geben. 


Subversive Elemente 
im Außenministerium 


Laut Senator Steve Symms, dem 
Sponsor des neuen Aufhebungs- 
gesetzes, »geben Elemente in- 
nerhalb des US-Außenministe- 
riums ihr Bestes, um die MPLA 
zu retten und zu verhindern, daß 
Streitkräfte für die demokrati- 
sche Regierung in Angola ge- 
winnen«. 


Symms sagte, er habe Instruktio- 
nen erhalten »über den jüngsten 
Vorschlag, der der MPLA und 
Südafrika vom Außerministe- 
rium unterbreitet wurde. Es war 
das erste Mal, daß das Ministe- 
rium ein vorgeschlagenes Ab- 
kommen zwischen den beiden 
Gruppen direkt verhandelt hat. 
Dieses Abkommen hätte gut in 
Moskau oder Havanna ausgear- 
beitet werden können, weil seine 
Bedingungen für die angolani- 
schen Marxisten äußerst vorteil- 
haft waren. Meiner Meinung 
nach ist es schockierend, daß die 
Bedingungen dieses Vorschlags 
von unserem Außenministerium 
trotz Anfragen meines Büros 
über seinen Inhalt geheim gehal- 
ten wurden.« 


Symms sagte, daß trotz des »na- 
he bevorstehenden Zusammen- 
bruchs der unrechtmäßigen, pro- 
sowjetischen Regierung« in An- 
gola die »Stoßkraft« des Vor- 
schlags so aussah, daß »die ango- 
lanischen Kommunisten einen 
achtmonatigen Zeitraum zur 
Verfügung hätten, in dem sie 
12 000 kubanische Soldaten 
nach Hause schicken könnten«. 
Das ist etwa ein Viertel der ge- 
schätzten kubanischen Militärs, 
die zur Zeit im Land anwesend 
sind. 


»Südafrika würde sich aus Nami- 
bia zurückziehen müssen und 
dürfte nur 1500 Soldaten zurück- 
lassen. Es müßte außerdem ver- 


sprechen, die »territoriale Ein- 
heit« Angolas aufrechtzuerhal- 
ten, wodurch Südafrika unter- 
sagt werden würde, das Eindrin- 
gen der SWAPO in Namibia zu 
verhindern oder UNITA zu un- 
terstützen. 


Außerdem würde der Plan die 
Durchführung der UN-Resolu- 
tion 435 in Namibia nötig ma- 
chen, die von der ehemaligen 
Botschafterin Jeane Kirkpatrick 
als Formel für eine Machtergrei- 
fung der SWAPO in jenem Land 
bezeichnet wurde. 


Der Plan gestattete der MPLA 
nach zwölf Monaten immer noch 
bis zu 15 000 kubanische Trup- 
pen in Angola zu behalten. 
Letztendlich könnten die Streit- 
kräfte zeitlich unbegrenzt statio- 
niert bleiben, solange sie nicht 
auf eine »offensive< Art benutzt 
werden würden.« 


Außenpolitik zum 
Nutzen der Feinde 


Symms nannte den Vorschlag 
des amerikanischen Außenmini- 
steriums »einen totalen Ausver- 
kauf der Streitkräfte, die in Afri- 
ka auf unserer Seite sind. Ich 
glaube nicht, daß wir in den 
USA diese Behandlung jener 
tapferen Afrikaner tolerieren 
sollten, die so lange darum ge- 
kämpft haben, die absolute 
Machtposition der Sowjets und 
ihrer Stellvertreter in diesen 
Ländern zu brechen. 


Unglaublicherweise lehnte die 
MPLA dieses großzügige Ange- 
bot ab, weil sie sich in den letz- 
ten vier Jahren hartnäckig ge- 
weigert hatte, Zugeständnisse 
jeder Art über den kubanischen 
Truppenabzug zu machen.« 


Symms nannte die Weigerung, 
die Kubaner wieder zu Fidel Ca- 
stro zu verschiffen, »eine Aner- 
kennung von Sawimbi und UNI- 
TA, denn ohne den kubanischen 
Muskel würde die MPLA zu- 
sammenbrechen, da sie keine 
Unterstützung vom angolani- 
schen Volk hat. 


Zum Glück für die MPLA wird 
ihre Unbeliebtheit bei dem an- 
golanischen Volk mehr als wie- 
der wettgemacht durch die star- 
ke Unterstützung, die sie von 
wichtigen Teilen hier im »Foggy 
Bottom« (Nebelgrund) erfährt. 
Man darf sich weiß Gott nicht 
darüber wundern, daß wir auf 


der ganzen Welt Probleme ha- 
ben, wenn die USA sich nicht 
entscheiden können, auf welcher 
Seite sie sind.« 


Symms sagte dem Senat, daß 
»unsere unverständliche Außen- 
politik in Afrika unsere Feinde 
erfreut hat, unsere Freunde ent- 
mutigt und unsere entscheiden- 
den Sicherheitsinteressen ge- 
fährdet hat«. 


Symms, der im letzten Jahr Sa- 
wimbi in seinem Hauptquartier 
in Jamba, Angola, besucht hat, 
sagt, daß der angolanische Füh- 
rer »ein Soldat, ein Führer« sei. 
Er baut Krankenhäuser, und 
sein Volk betreibt Landwirt- 
schaft. Mit dem Anwachsen ih- 
rer Macht kümmern sie sich gut 
um ihr Volk.« 


Er sagte, daß Ausländer, die die 
von der MPLA vereinnahmte 
Hauptstadt besuchen, »davor 
gewarnt werden, wegen der Ak- 
tivitäten von UNITA außerhalb 
Luandas zu reisen, und daß die 
militärische Situation aus der 
Perspektive der Marxisten sehr 
prekär ist, und das trotz der Tat- 
sache, daß Angola etwa 37 000 
bis 45 000 kubanische Soldaten 
gut bezahlt, um seiner unge- 
wählten Regierung die Kontrolle 
zu erhalten.« 


Was auf 
dem Spiel steht 


Außer den riesigen Gulf-Olan- 
teilen in Cabinda stehen noch 
Tiefwasserhäfen, die fünftgröß- 
ten Diamantenfelder der Welt, 
hochwertiges Eisenerz, Kupfer, 
Mangan, Gold, Bauxit und Pla- 
tin auf dem Spiel. 


In einem Brief an Symms schrieb 
Sawimbi, daß es in dem Jahr seit 
dem Besuch des Senators in 
Jamba »weiteren enormen Fort- 
schritt« gegeben habe: »Unsere 
Streitkräfte sind in Zahl und 
Qualität verstärkt worden. Wir 
haben jetzt unsere militärischen 
Aktivitäten auf das ganze Land 
ausgedehnt, während wir das 
von uns kontrollierte Territo- 
rium festigen. Was uns heute je- 
doch am meisten beschäftigt, ist 
nicht mehr die militärische Seite 
der Gleichung, sondern eher der 
politisch-diplomatische Faktor. 
Wir brauchen mindestens eine 
starke politische und moralische 
Unterstützung der USA, um das 
Erreichen einer gerechten Rege- 
lung und dauernden Frieden in 
Angola zu verbessern.« U 


Syrien 
Sowjets ziehen 
Truppen ab 


James Harrer 


Die Sowjetunion hat insgeheim 
damit begonnen, ihre Sam-5-Ra- 
ketenbatterien, elektronische 
Kriegseinrichtungen und nahezu 
4000 Mann zur Verstärkung be- 
stimmtes Militärpersonal aus Sy- 
rien abzuziehen. Gut informier- 
te Quellen im Weißen Haus be- 
stätigen, der Abzug signalisiere 
eine größere strategische Verla- 
gerung im Mittleren Osten und 
läßt auf Intrigen israelischer 
Agenten und amerikanischer 
Vermittler hinter den Kulissen 
schließen, um letztendlich einen 
neuen Machtblock zu bilden. 


Syriens Präsident Hafez al- 
Assad war nicht bereit, der 
sowjetischen Kehrtwendung 
zur Unterstützung des Irak zu 
folgen und unterließ es auch, 
das wichtigste Teilstück der 
Öl-Pipeline, das durch syri- 
sches Gebiet führt, wieder zu 
eröffnen. 


Den Informanten zufolge, flog 
der syrische Präsident Hafez al- 
Assad im Frühsommer nach 
Moskau zu dem, wie sich heraus- 
stellte, mit nur fünf Stunden kür- 
zesten Staatsbesuch, an den man 
sich in der letzten Zeit erinnern 
kann. Vom Flughafen wurde der 
syrische Präsident direkt in den 
Kreml gefahren, wo Michail 
Gorbatschow und andere Mit- 
glieder des Politbüros auf ihn 
warteten. 


Das Problem 
der Pipeline 


Gorbatschow sagte Assad, die 
Sowjetunion sei »betroffen« 


über das wachsende Blutvergie- 
ßen im Libanon und »beunru- 
higt« über die Weigerung des sy- 
rischen Diktators, Iraks Pipeli- 
ne, die teilweise durch Syrien 
verläuft, wieder zu öffnen. 


Die Opfer sind im Libanon mei- 
stens Palästinenser, die in den 
letzten Monaten zu Tausenden 
von: der libanesischen Armee 
und Milizeinheiten niedergemet- 
zelt wurden. Die Sowjets be- 
schuldigen Assad, zu den Tötun- 
gen angestiftet und die von Streit 
zerrissene Nation nicht befrie- 
digt zu haben. 


Das Pipeline-Problem stammt 
von den sich rapide verschlech- 
ternden Beziehungen zwischen 
der Sowjetunion und dem Iran, 
dessen islamische Regierung sich 
als stark antikommunistisch her- 
ausstellte. Angesichts der irani- 
schen Feindseligkeit wechseln 
die Sowjets auf die irakische Sei- 
te in diesem sich lange hinzie- 
henden Krieg zwischen den zwei 
Ländern über. 


Assad aber war nicht bereit, der 
sowjetischen Kehrtwendung zur 
Unterstützung des Irak zu folgen 
und unterließ es, das wichtige 
Teilstück der Öl-Pipeline - sie ist 
in der Lage, täglich 1,2 Mil- 
lionen Barrel Öl zu transportie- 
ren -, das durch syrisches Gebiet 
führt, wieder zu öffnen. 


Isolation als Vorstufe 
zu militärischen Aktionen 


Der hierdurch verursachte Aus- 
fall irakischen Ols war lange ein 
wunder Punkt für das internatio- 
nale Öl-Kartell, das nach dem 
sowjetischen Abzug seine For- 
derung nach Wiederöffnung der 
Pipeline geltend macht. 


Der Verlust sowjetischer Unter- 
stützung bedeutet für Syrien die 
diplomatische Isolation. Politi- 
sche Beobachter des Mittleren 
Ostens weisen darauf hin, daß 
die diplomatische Isolation eine 
Voraussetzung für gemeinsame 
amerikanisch-israelische militä- 
rische Aktionen gegen syrische 
Streitkräfte im Libanon bilden 
würde. Wenn die Türkei überre- 
det werden könnte, Syrien von 
Norden anzugreifen, im gleichen 
Zeitpunkt Israel/USA von Sü- 
den angriffen, dann würde wie- 
der die Isolation des antikom- 
munistischen, fundamentalisti- 
schen Regimes des Iran vollen- 
det sein. 
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Iran 


Die Ärmsten 
erheben sich 
gegen die 
Mullahs 


Im Mai 1985 demonstrierten verschiedene hunderttausend Iraner in 
den größeren Städten des Iran gegen den fünf Jahre währenden 
Krieg mit dem Irak. In Teheran verursachten einige tausend Autos 
ein enormes Verkehrschaos, während Passanten rote Blumen trugen 
und sich gegenseitig Süßigkeiten schenkten. Aber bis auf einige 
Zwischenfälle in Teheran, Ahwaz und Täbris, einige Zusammen- 
stöße mit den Revolutionsgarden, den Pasdarans, und einigen Fest- 
nahmen, verliefen die Demonstrationen friedlich. 


Shahpur Bakhtiar, der letzte 
Premierminister unter dem 
Schah, der zu solchem passiven 
Widerstand aufgerufen hatte, 
buchte den Erfolg dieser De- 
monstrationen für sich. Er for- 
derte dann auch seine Anhänger 
auf, nicht mehr zu demonstrie- 
ren, um jedes Blutvergießen zu 
vermeiden. 


Die Schwächen 
der Mullahs 


Jedoch, wie viele Bakhtiar-An- 
hänger klar erkannten, war es 
nicht nur sein Aufruf einige Wo- 
chen vor den Ereignissen, der 
Hunderttausende auf die Straße 
gebracht hatte. Der Erfolg von 
Bakhtiars Aufruf lag in seinem 
richtigen Zeitpunkt. Dieser 
Zeitpunkt fiel mit Ereignissen 
innerhalb des Iran zusammen, 
die die wachsende Unruhe und 
den Widerwillen über den Krieg 
mit dem Irak betonen, beson- 
ders bei den Einwohnern jener 
Städte, die laufend Ziele iraki- 
scher Bomben und Raketen 
sind. Hinzu kam die wachsende 
Unzufriedenheit mit der wirt- 
schaftlich schlechten Verwaltung 
des Landes durch die Mullahs. 


Beispielhaft für die Situation wa- 
ren die Straßenschlachten in den 
ersten April-Wochen zwischen 
den Einwohnern des nördlichen 
Teherans und den Pasdarans. 
Für die Mullahs war die Tatsa- 
che schockierend, daß diese Ein- 
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wohner zu den Mostazafin, einer 
armen Schicht gehörten, die bis- 
her als die Hauptstützen des Re- 
gimes angesehen wurden. Was 
zu der Gewalt antrieb war, daß 
neben Lebensmittelkürzungen 
dieses besondere Viertel von Te- 
heran systematisch von iraki- 
schen Kampfflugzeugen einige 
Tage lang angegriffen wurde und 
keinerlei Hilfe von den Pasdar- 
ans erhielt. 


Unerwartete Hilfe erhielten die 
Einwohner allerdings von 

Parlamentsmitgliedern, die zu 
der konservativen Hojatiyyah- 
Bruderschaft gehören. Sie ver- 
langten ebenfalls ein Ende des 


2 


Ayatollah Khomeini ist es nicht gelungen, die iranische Wirt- 
schaft zu stabilisieren. 


Krieges. Die Hojatiyyah sind 
aus religiösen Gründen gegen 
die Ernennung Khomeinis als 
Kalif aller Moslems gewesen. Sie 
wurden von einigen großen Mul- 
lahs wie Ayatollah Tabatabai, 
Ayatollah Golpayagani und ver- 
schiedenen anderen, die seitdem 
unter Hausarrest stehen, unter- 
stützt. 


Die wachsende Opposition ge- 
gen den Krieg basiert jetzt direkt 
auf den verheerenden Konse- 
quenzen, die er auf Irans ge- 
schwächte Wirtschaft gehabt 
hat. Während der Krieg an den 
Grenzen mit dem Irak täglich 
das Leben von Hunderttausen- 
den von Iranern kostet, die an 
der Seite Khomeinis gegen den 
Schah einmal standen, hat der 
Beschuß der Städte das normale 
wirtschaftliche Treiben und ge- 
wisse Handelsaktivitäten fast 
völlig unterbrochen. 


Diese Unterbrechung wurde au- 
ßBerdem durch Premierminister 
Mir-Mussavi noch unerträglicher 
gemacht, als er entschied, dem 
Handel beinahe kommunisten- 
ähnliche wirtschaftliche Zwangs- 
maßnahmen aufzuerlegen. Da- 
gegen regte sich der Widerstand 
der Bazarhändler. Indem sie die 
Kanäle der Imams mit ihren 
Freitagsgebeten, »Imam Jome«, 
benutzen, die einen direkten Ka- 
nal zu Khomeinis offiziellem 
Nachfolger, Ayatollah Montaze- 
ri und ein weitreichendes Nach- 
richtennetz besitzen, das ihnen 
ermöglicht, ihre Freitagspredigt 
vorzubereiten, haben die Bazar- 
händler Mussavis Rücktritt und 
eine Liberalisierung der Wirt- 
schaft verlangt. 


Dennoch kann eine Liberalisie- 
rung der Wirtschaft allein nicht 
die Tatsachen vergessen ma- 
chen, daß die iranische Wirt- 
schaft ständig am Zusammen- 
brechen ist. Irans Bruttosozial- 
produkt ist seit 1979 um 50 Pro- 
zent, von 7500 auf 3200 Milliar- 
den Riyals, nach Auskunft des 
Parlamentsmitgliedes Nadji Na- 
jafahdi, gesunken. 


Zuerst brach die iranische Land- 
wirtschaft zusammen, deren 
Verteidiger die Mullahs seit 1979 
zu sein behaupten. Die Bauern 
und die Pächter waren die er- 
sten, die an die Front geschickt 
wurden, während Millionen an- 
derer aus den ländlichen Kampf- 
gebieten in die Städte flüch- 
teten. 


Teheran, das 1979 fünf Millio- 
nen Einwohner hatte, hat jetzt 
neun Millionen; Quom stieg von 
200 000 auf zwei Millionen; Ka- 
radj von 300 000 auf zwei Millio- 
nen. Die passive Landflucht 
führte natürlich zu massivem 
Nahrungsmangel, der viele Fa- 
milien sehr hart traf. 


6 bis 7 Millionen 
Arbeitslose 


Bei einem durchschnittlichen 
Monatslohn von 30 000 Riyals 
(300 US-Dollar), kosten Grund- 
nahrungsmittel wie ein Kilo- 
gramm Kartoffeln 300 Riyals auf 
dem Schwarzmarkt, Reis 1000 
Riyals und Fleisch nahezu 2000 
Riyals. Die Miete in Teheran be- 
trägt für jene, die sich eine Woh- 
nung leisten können, 20 000 
Riyals. 


Offiziell existiert der Schwarz- 
markt nicht, da Nahrungsmittel 
zentral von örtlichen Komitees 
verteilt werden. Die Wirklich- 
keit sieht allerdings anders aus, 
besonders wenn die Mitglieder 
der Revolutionsgarden, Pasdar- 
ans, schnell alle erhältlichen 
Nahrungslieferungen für sich 
aufkaufen, um sie dann zu un- 
glaublich hohen Preisen an den 
zu verkaufen, der es überhaupt 
bezahlen kann. Nur hochgestell- 
te Persönlichkeiten des Regimes 
oder begünstigte Familien der 
Märtyrer können diese sich lei- 
sten. Inzwischen hat die Arbeits- 
losigkeit die »stolze« Höhe von 6 
bis 7 Millionen Iranern erreicht. 


Für die Mostazafins ist die wirt- 
schaftliche und politische Situa- 
tion derartig verzweifelt, daß 
nur noch eine neue iranische Re- 
volution helfen kann. 


Drogen 


Die 


Bulgarien 
Connection 


Dicke Milne 


Dieselbe bulgarische Terroristen-Organisation, die Mehmet Ali 
Agca 1981 bei seinem Versuch, Papst Johannes Paul II. zu ermor- 
den, nach Rom transportierte, ist in eine umfangreiche Drogen- 
schmuggel-Operation verwickelt. Sie ist für 25 Prozent des in den 
Vereinigten Staaten ankommenden Heroins verantwortlich. Doch 
die Reagan-Administration spielt die Sache herunter. 


Senator Alfonse M. D’Amatao, 
Republikaner aus New York, 
stieß auf die »Bulgarien Connec- 
tion« im Drogenhandel, Waffen- 
schmuggel und Terrorismus, 
während er im Oktober 1981 in 
Italien war, um mit Beamten des 
Vatikans über das Papst-Atten- 
tat zusprechen. Man sagte, Agca 
. habe »nicht allein gehandelt«. 


D’Amato entdeckte und begrün- 
dete später in Ermittlungen des 
amerikanischen Kongresses, daß 
der Möchtegern-Attentäter in 
einem Lastwagen nach Italien 
hineingezaubert worden war, 
der ohne Überprüfung durch 
den Zoll gekommen war, weil 
Bulgarien ein Unterzeichnerland 
der 1975 vereinbarten »TIR In- 
ternationalen Zollkonvention« 
ist, die es versiegelten Fahrzeu- 
gen gestattet, ohne Überprüfung 
die Grenzen zu passieren. 


Die Bulgaren betreiben durch 
ihre offizielle Export-Import- 
agentur Kintex mindestens 
25 000 Lastkraftwagen. 


D’Amato berichtete dem CIA 
über den Verdacht des Vatikans, 
daß Agca Verbindungen zum 
internationalen Rauschgift- 
schmuggel hatte. Der CIA er- 
teilte ihm offenbar eine Abfuhr. 
Doch D’Amato hatte genug 
Zeugen gehört und zu genügend 
Offiziellen in Italien Kontakt ge- 
habt, um davon überzeugt zu 
sein, daß Kintex eine internatio- 
nale Unternehmung für Drogen- 
schmuggel, Terroristen-Trans- 
port und Waffenschmuggel ist. 


D’Amato sagte, daß Manage- 
ment von Kintex sei »vollge- 


Nach D’Amato ist die bulgari- 
sche Transportfirma Kintex 
ein Teil einer Verschwörung 
des Warschauer Paktes. 


pfropft mit Beamten der bulgari- 
schen Geheimpolizei, die Befeh- 
len des sowjetischen KGB ge- 
horcht und von ihm Aufträge an- 
nimmt.« 


Nachdem er hörte, wie ein Spre- 
cher des US-Außenministeriums 
jedwede kommunistische Ver- 
schwörung westliche Länder zu 
unterminieren herunterspielte, 
verhöhnte D’Amato neulich 
während eines Senats-Hearings 
die Antidrogen-Bestrebungen 
der US-Regierung als »absolu- 
ten Skandal«. Er sagte, die Re- 
gierung habe sich als »total unfä- 
hig« erwiesen, als sie dem Land 
vom Ernst des Problems berich- 
tet habe. 


Vorher hatte D’Amato in einer 
von der Establishment-Presse 
überhörten Erklärung im US-Se- 
nat gesagt, daß die Drogen-Voll- 
streckungsbehörde, »Drug En- 
forcement Administration« 


(DEA), »bezeugt hat, daß 25 
Prozent allen die Vereinigten 
Staaten erreichenden Heroins an 
irgendeinem Punkt seiner Reise 
durch Bulgarien kommt. Die 
DEA stellt auch fest, daß sich 
Kintex weiter mit dem interna- 
tionalen Drogen- und Waffen- 
handel befaßt. Bulgarien macht 
sich gewiß nicht diese Mühe oh- 
ne Anordnung und Zustimmung 
seiner sowjetischen Herren und 
Meister.« 


Der stellvertretende Ministerial- 
direktor im US-Außenministe- 
rium Clyde D. Taylor berichtete 
einem gemeinsamen Hearing 
der Ausschüsse für auswärtige 
Angelegenheiten und Justiz des 
US-Senats über »Drogen-Terro- 
rismus«: »Drogenhandel wird 
dominiert von Drogenhändlern, 


Mehmet Ali Agca ist mit einem 
bulgarischen Lastwagen von 
Kintex nach Italien hineinge- 
zaubert worden. 


die nur von ihrer Gier be- 


herrscht werden und deren einzi- 
ge Ideologie Profitstreben ist. 
Die Meister dieser: Gruppen 
kann man nicht Terroristen nen- 
nen oder gar politische Aufstän- 
dische. Auch haben wir keinen 
Beweis für eine kommunistische 
Verschwörung, Drogen zur Un- 
terminierung der Demokratien 
des Westens zu benützen oder 
speziell unserer eigenen Gesell- 
schaft.« 


Doch er sagte weiter, »Geld aus 
dem Drogenschmuggel unter- 
stützt Terroristen« und »Terrori- 
sten leisten Drogenhändlern Hil- 
festellung«. 


Nur wenige Minuten vor Taylors 
Aussage behauptete D’Amato, 
daß Kintex ein Teil einer »Ver- 
schwörung des Warschauer 
Pakts zur Unterminierung der 
Demokratien des Westens« sei. 


D’Amato möchte, daß sowohl 


die Regierung wie auch die Ver- 
einten Nationen gegen Bulga- 
rien wegen Mißbrauchs einer 
Zollkonvention vorgehen, die 
Lastkraftwagen erlaubt, Über- 
prüfungen zu umgehen. Er hat 
eine Gesetzgebung eingebracht, 
die Präsident Reagan verpflich- 
tet, eine umfassende Revision 
der Beziehungen zu Bulgarien 
anzuordnen. 


D’Amato sagte, die DEA habe 
für die bulgarische Unterstüt- 
zung des internationalen Dro- 
genhandels vier Motive aufge- 
ührt. 


Erstens: Drogen als Waffen zu 
benutzen, um die westlichen Ge- 
sellschaftsformen zu destabilisie- 
ren. Unglücklicherweise errei- 
chen sie heutzutage dieses Ziel. 
An sechzig Prozent der Gewalt- 
kriminalität, die den Behörden 
zu schaffen macht, ist Drogen- 
mißbrauch schuld. Drogenmiß- 
brauch verbreitet sich über ganz 
Westeuropa. Er beeinträchtigt 
die westliche militärische Bereit- 
schaft und bürdet der Wirtschaft 
enorme Kosten auf dadurch, daß 
er der Gesundheit und der Pro- 
duktivität schadet. 


Zweitens: Harte Westwährun- 
gen zu erhalten, die in den Ost- 
blockstaaten immer knapp sind. 


Drittens: Nahöstliche revolutio- 
näre und terroristische Banden 
zu unterstützen und zu versor- 
gen, die mit Drogen für ihre 
Waffen bezahlen. 


Viertens: Nachrichtendienstli- 
che Informationen mittels eines 
Netzes von unter dem Deck- 
mantel einer offiziellen Export- 
Importagentur operierenden 
Agenten und Drogenschmugg- 
lern zu sammeln. 


D’Amato sagte, Reagan sollte 
erwägen, die Beziehungen zu 
Bulgarien abzubrechen, bilate- 
rale Verträge zu kündigen, Ex- 
porten strengere Kontrollen auf- 
zuerlegen und andere Länder zu 
ermutigen, ihre Politik bezüglich 
Bulgarien zu überprüfen. Er sag- 
te, der Präsident sollte auch den 
UN-Sicherheitsrat bitten, Bulga- 
riens Rolle im Waffenhandel, 
Drogenschmuggel und Terroris- 
mus zu diskutieren. 


Der Generalsekretär der Ver- 
einten Nationen sollte eine Prü- 
fungskonferenz einberufen we- 
gen des Mißbrauchs der »TIR 
Internationalen Zollkonven- 


tion« durch Bulgarien, forderte 
außerdem Senator D’Amato. U] 
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Vatikan 


Die Kirche 
in Brasilien 


Bei seiner Ankunft in Brasilien stellte Kardinal Agnelo Rossi die 
Praktiken der Gehirnwäsche des Kultes »Tradition, Familie und 
Besitz« (TFP) praktisch den Ergebnissen von Jahrzehnten der 
Indoktrination durch die Befreiungstheologie in Lateinamerika als 
gleichwertig hin. Er prangerte vor allem die Befreiungstheologie an 
als »eine Dekadenz der Theologie, die zur Soziologie herabgesetzt 


wurde: eine wahre Gehirnwäsche«. 


Agnelo Rossis Anprangerungen 
sind Teil einer vor kurzem ge- 
starteten Offensive der katholi- 
schen Kirche gegen diese beiden 
gnostischen Kulte, die in Brasi- 
lien Wurzeln geschlagen haben 
und von der Oligarchie verbrei- 
tet werden. 


Beispiele des 
Befreiungs-Genres 


Kardinal Rossi, der brasiliani- 
scher Abstammung ist, vertrat 
den Vatikan bei der Beerdigung 
von Präsident Tancredo Neves, 
und erhält gegenwärtig die Posi- 
tion des Präfekten für die Admi- 
nistration des Patrimoniums des 
Heiligen Stuhls. Er gab eine 
Pressekonferenz, um sein Stück 
»Wahrheiten, Irrtümer und Ge- 
fahren der Befreiungstheolo- 
gie«, eine handfeste Anprange- 
rung des mittelalterlichen Cha- 
rakters dieses Credos, vorzustel- 
len. In diesem Zusammenhang 
verwies er auf die Diktatoren 
Gaddafi und Khomeini »als Bei- 
spiele des »Befreiungs<-Genres«. 


Der Kardinal forderte außerdem 
Reformen »der ungerechten na- 
tionalen und internationalen 
Strukturen«, denn sonst würde 
man für »das Elend und die 
Hungersnot, die Lateinamerika 
jetzt durchlebt«, keine schnelle 
Lösung finden. Bevor er sein 
Werk persönlich bekannt mach- 
te, ließ er auf der 23. Ver- 
sammlung der »Nationalen Kon- 
ferenz brasilianischer Bischöfe« 
(CNDB) durch den Kardinal 
von Rio de Janeiro, Eugenio 
Salles, einen sehr bekannten 
Feind der TFP, die »Befreiungs- 
theologie« und andere Kulte 
verurteilen. 


Dieselbe Versammlung verur- 
teilte formal auch »Tradition, 
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Familie und Besitz« (TFP) we- 
gen »seines esoterischen Cha- 
rakters, seines religiösen Fana- 
tismus. Wir ermahnen die Ka- 
tholiken, sich nicht beim TFP 
einschreiben zu lassen und auch 
nicht damit zusammenzuarbei- 
ten«, schlossen die Bischöfe. So 
wurde der TFP in demselben 
Land verurteilt, wo er sein 
Hauptquartier unterhält und wo 
eine der oligarchischen Fami- 


Franziskaner-Pater Leonardo 
Boff: »Die Kirche der Armen 
läßt sich autoritär von Rom 
bestimmen.« Johannes Paul 
Il. verurteilte Boff zu einem 
Jahr des völligen Schwei- 
gens, was unter den Anhän- 
gern der Befreiungstheologie 
zu einem großen Aufruhr führ- 
te, darunter zu einer osten- 
tativen Verteidigung Boffs 
durch Kardinal Evaristo Arms, 
dem Bischof von Säo Paulo. 


lien, die Bragangas, die die 
Sponsoren der TFP sind, leben. 
Diese Tatsache allein ist von 
gleichgroßer Bedeutung wie die 
Anweisung des TFP aus Vene- 
zuela Ende 1984. 


Tyrannei moderner 
Ideologien 


Der Angriff gegen die Befrei- 
ungstheologie - der Trend, der 
erfolgreich die Kontrolle über 
einen riesigen Teil der brasiliani- 
schen katholischen Kirche ge- 
winnen konnte, der mächtigsten 
Institution auf dem Kontinent - 
kam aus Rom und wurde per- 
sönlich von Papst Johannes Paul 
II. formuliert. Als der Papst die 
brasilianischen Bischöfe von Be- 
lem und Manaus, die Rom ihren 
traditionellen Besuch abstatte- 
ten, empfing, warnte er sie vor 
den Gefahren, »falsch verstan- 
denen Pluralismus und die Ty- 
rannei von modernen. Ideolo- 
gien« zu akzeptieren. 


Am 21. März 1985 hatte die Hei- 
lige Kongregation für die Dok- 
trin des Glaubens schon eines 
der Bücher eines der wichtigsten 
Vertreter der »Befreiungstheo- 
logie«, des Franziskaners Leo- 
nardo Boff, öffentlich getadelt. 
Nachdem Boff am 7. September 
1984 in Rom in der Heiligen 
Kongregation für die Doktrin 
des Glaubens empfangen wor- 
den war, gab er ein Interview, in 
dem er behauptete, daß er und 
der Papst »sich zusammen auf 
das Jahr 2000 bewegen würden«. 
Die Ereignisse haben jedoch ge- 
zeigt, daß Boff weit daneben ge- 
tippt hatte. 


Der Vatikan verurteilte Boff so- 
gar zu einem Jahr des völligen 
Schweigens, was unter den An- 
hängern der Befreiungstheologie 
zu einem großen Aufruhr führte, 
darunter einer ostentativen Ver- 
teidigung Boffs durch Kardinal 
Evaristo Arms, dem Bischof von 
Säo Paulo. Boff »ist mein per- 
sönlicher Freund«, erklärte er. 
Aber trotzdem wurde Boffs 
Buch auf Anordnung der Kirche 
aus den Regalen aller katholi- 
scher Buchläden genommen. , 


Boffs Irrationalität, sein Haß auf 
industriellen Fortschritt und na- 
tionale Souveränität hat ver- 
schiedene politische Sektoren 
Brasiliens angesteckt, besonders 
eine große Anzahl von Gewerk- 


schaften, die zu der PT-Arbeits- , 


förderation, geführt von Luis 


Ignacio Dasilva, genannt »Lu- 
la«, gehören. Lulas Verrücktheit 
erreichte ein Extrem, als er da- 
mit drohte, die Autoproduk- 
tionsanlagen zu zerstören, Wo 
die Arbeiter zu dem Zeitpunkt 
gerade streikten. 


In Brasilien gibt es in diesem Zu- 
sammenhang ein merkwürdiges 
Bündnis. Es besteht aus den so- 
genannten Ultralinken und den 
Ultrarechten. Beide Gruppie- 
rungen werden im Grunde von 
denselben europäischen Fami- 
lien kontrolliert. Interessant ist 
in diesem Zusammenhang ein 
Brief an Kardinal Arms, Boffs 
Beschützer, der am 3. Mai 1985 
in der Zeitung »Folha de Säo 
Paulo« veröffentlicht wurde und 
den bis jetzt niemand zu leugnen 
für nötig gehalten hat. 


In diesem Brief heißt es unter 
anderem: »Endlich hat die 
CNDB den TFP verurteilt und 
die Katholiken aufgefordert, die 
Sekte des Dr. Plinio Correa de 
Oliveira nicht zu unterstützen. 
Was ich nie verstanden habe, ist, 
warum Kardinal Arms - der so 
progressiv ist - vor Jahren Pfar- 
rer Jose Luis Villac befohlen 
hat, bei einer traditionalistischen 
Messe in der mysteriösen Kapel- 
le des TFP zu fungieren, die mit 
einer Lizenz von, man weiß 
nicht von wem, errichtet worden 
ist. Wie erklärt man das? Der 
am meisten linksgerichtete Kar- 
dinal des Landes gibt der Sekte 
ein wenig Unterstützung, die 
theoretisch sein Feind sein soll- 
te. Eine eigenartige Kombina- 
tion!« 8 


Nicaragua 


Politik für 
Bankers und 


Rote 


Harrison Horne 


Gruppen der extremen Linken sind darüber verärgert, daß der ame- 
rikanische Kongreß beschlossen hat, die anti-kommunistischen Frei- 
heitskämpfer, die die marxistische Regierung in Nicaragua heraus- 
fordern, zu unterstützen. Obwohl das sowjet-gestützte Regime in 
hohem Maße durch die UdSSR und indirekt über die profitgierigen 
US-Banken finanziert wird, sind seine Gegner erstaunlich stark ge- 


blieben. 


Eine in Washington stationierte 
Organisation aus Verfechtern 
des Kommunismus, die unter 
dem Namen Rat für hemisphäri- 
sche Angelegenheiten bekannt 
ist, verkündete aufgebracht, daß 
Costa Rica seine »Neutralität ge- 
opfert« habe und nun in der Un- 
terstützung der Freiheitskämp- 
fer in seinem Grenzgebiet mit 
Nicaragua mit den Vereinigten 
Staaten militärisch verbündet 
sei. 


Kein Interesse am 
Import der Revolution 


Costa Rica besitzt keine Armee, 
sondern nennt seine Verteidi- 
gungsstreitkräfte »Polizei« und 
»Sicherheitstruppen«. Das ist 
ein Problem: Die Vereinigten 
Staaten können einem Verbün- 
deten Militärhilfe geben, aber 
nach den Bestimmungen des 
amerikanischen Auslandshilfe- 
gesetzes von 1974 nicht seine 
»Polizeitruppe« unterstützen. 
Der Ausschuß für auswärtige 
Angelegenheiten des US-Reprä- 
sentantenhauses hat einen Nach- 
trag ausgearbeitet, der dieses se- 
mantische Problem lösen soll. 


Angeführt von einer starken na- 
tionalistischen Zeitung, »Die 
Nation«, möchten die Costarica- 
ner nicht, daß die kommunisti- 
sche Revolution durch das von 
der Sowjetunion und mit Hilfe 
der DDR über Kuba unterstütz- 
te Nicaragua in ihr Land expor- 
tiert wird. 


»Das diesjährige Angebot der 
Reagan-Administration von 9,2 
Millionen US-Dollar an US-Mi- 


Fidel Castro will der gesamten 
Welt den Kommunismus auf- 
zwingen. Die Gewinne in Eu- 
ropa, Afrika und Asien sind 
offensichtlich. 


litärhilfe -— ein drastischer An- 


stieg von den 2,6 Millionen Dol- 
lar des Jahres 1983 — wird den 
Prozeß der Professionalisierung 
der costaricanischen Sicherheits- 
kräfte finanzieren und die Un- 
terschiede zwischen diesen Si- 
cherheitskräften und einer regu- 
lären Armee nivellieren«, klagte 
der Rat. 


Die 5000 Mann Bürgerwehr und 
die 3000 Mann Landwehr sind 
an strategischen Punkten durch 
eine Polizeitruppe der Justiz aus 
mobilen Schutzkommandos von 
7000 Mann und mehrere andere 
Einheiten unter verschiedenen 
Bezeichnungen vergrößert wor- 
den. Ihre Ausbildung wurde 
durch die Vereinigten Staaten, 
die Republik China auf Taiwan, 
Chile und verschiedene europäi- 
sche Staaten durchgeführt. 


Die Ausbildung findet auf einer 
Farm in Costa Rica statt — 15 
Meilen von der nicaraguani- 
schen Grenze -, die einst An- 


astasio Somoza gehörte, jenem 
pro-amerikanischen Regenten, 
der vom US-Außenministerium 
vertrieben wurde in heimlichem 
Einvernehmen mit der kommu- 
nistischen Revolution. Mittler- 
weile strömen das kommunisti- 
sche Regime in Nicaragua ver- 
lassene Flüchtlinge weiter über 
die Grenze nach Costa Rica. 
Mehr als 16 000 wurde es offziell 
erlaubt, doch inoffiziell glaubt 
man, seien mehr als 40 000 ange- 
kommen. 


Rote mit Geld 
überhäuft 


Der Rat geißelt US-Präsident 
Ronald Reagan wegen der 
»schwierigen Wirtschaftslage, 
die größtenteils durch Washing- 
tons Politik des Wirtschaftskrie- 
ges gegen Managua (die nicara- 
guanische Hauptstadt) verur- 
sacht wurde«. Dies bezog sich 
auf Handelssanktionen, die 
Reagan gegen das kommunisti- 
sche Regime verhängt hatte. 


Der amerikanische Kongreß 
weigerte sich zunächst, den anti- 
kommunistischen Truppen zu 
helfen, doch machten sie ihre 
Sache so gut, daß die Großban- 
ken, ängstlich darauf bedacht, 
sich einen langen und profita- 
blen Krieg zu sichern, der kom- 
munistischen DDR einen Kon- 
sortialkredit von 500 Millionen 
US-Dollar gaben. Die DDR er- 
klärte sich laut Informanten in 
der Reagan-Administration ein- 
verstanden, 54 Millionen US- 
Dollar an die nicaraguanischen 
Kommunisten weiterzugeben 
einschließlich eines 18 Millionen 
Barzuschusses. 


Citicorp, Manufacturs Hanover, 
die Bank of America und die 
Bank of Tokyo sind Hauptmit- 
glieder des Konsortiums. Die 
DDR ist der Lieblingsvertreter 
der Sowjetunion in Lateinameri- 
ka, wo sich die Kampagne zum 
»Export« der Revolution des 
kommunistischen Kubas in den 
letzten Jahren auf Nicaragua 
und EI Salvador konzentriert. 


Auf der Tagung der Sozialisti- 
schen Internationale, der Füh- 
rungsclique des Weltkommunis- 
mus, wurden in Buenos Aires 
die Länder in dieser Hemisphäre 
aufgefordert, das rote Regime in 
Nicaragua zu unterstützen. Das 
Komitee der Sozialistischen In- 
ternationale für Lateinamerika 
und die Karibik rügte auch die 


gewählte Regierung von Jose 
Napoleon Duarte in El Salvador 
wegen des Widerstandes gegen 
eine bewaffnete rote Rebellion. 
Die Sozialisten forderten einen 
»Dialog« mit den roten Rebellen 
sowie Zugeständnisse von der 
gewählten, pro-amerikanischen 
Regierung. 


»Würden wir nur aus der Ge- 
schichte lernen und glauben, daß 
die Kommunisten genau das zu 
tun versuchen, was sie sagen, 
würden die Amerikaner damit 
aufhören, absurde Übereinstim- 
mungen mit Vietnam zu kon- 
struieren, und die Gefahr erken- 
nen, der dieses Land letztendlich 
gegenübersteht«, sagte ein ho- 
her Beamter des US-Außenmi- 
nisteriums. 


Neigung zu 
Klischee-Meinungen 


Sowjetführer und sowjetische 
Lakaien von Wladimir Lenin bis 
Fidel Castro haben damit ge- 
prahlt, sie würden der gesamten 
Welt den Kommunismus auf- 
zwingen. Die Gewinne in Euro- 
pa, Afrika, Asien und in der 
westlichen Hemisphäre sind of- 
fensichtlich. Castro hat bereits 
erklärt, daß seine kommunisti- 
sche Revolution zu seinen Nach- 
barn »exportiert« wird. 


Vietnam war eine halbe Welt 
entfernt von den USA. Das 
Endziel ist - und die Entwick- 
lung in den letzten Jahren ist 
alarmierend -, Nordamerika 
durch ein im sowjetischen Ein- 
zugsgebiet gefangenes Südame- 
rika zu isolieren. 


Sowohl die Monroe-Doktrin als 
auch die Rio-Verträge verpflich- 
ten die USA, seinen Nachbarn 
zu helfen, sich fremder Einmi- 
schung zu erwehren. Gerade die 
Monroe-Doktrin verpflichtet die 
USA, sich fremder Einmischung 
in dieser Hemisphäre zu erweh- 
ren, wie die Vereinigten Staaten 
eine Nichteinmischung auf ande- 
ren Kontinenten zusichern. Die 
Kriege in diesem Jahrhundert 
haben allerdings das Gegenteil 
bewiesen. 


Offenbar mangelt es den wich- 
tigsten Beamten der Reagan- 
Administration an »tiefgreifen- 
der Bildung«. Dafür herrschen 
»Klischee-Meinungen«, vor, so 
daß viele Politiker Nicaragua 
und El Salvador als »potentielles 
Vietnam« empfinden. OD 
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Landwirtschaft 


Siegen 


werden die 
Kartelle 


Während sie sich gegenseitig wegen Protektionismus Vorwürfe 
machen, führen die Vereinigten Staaten und Europa absichtlich eine 
Politik, Farmen stillzulegen und die Nahrungsmittelproduktion zu 
verringern. Derwent Renshaw, Kommissar für die Landwirtschaft 
bei der Europäischen Gemeinschaft, sagte - wenn auch in höflicher 
Zweideutigkeit -, als er in die USA kam, vor einer Gruppe amerika- 
nischer Farmer: »Wir versuchen beide etwas an den Überschüssen zu 
ändern. Die Zeit unbegrenzter Preisgarantie ist vorüber.« 


Derwent Renshaw bezieht sich 
bei seinen Äußerungen auf die 
laufenden Vorschläge aus Brüs- 
sel, für das nächste Haushalts- 
jahr innerhalb der Europäischen 
Gemeinschaft dem Preispaket 
für landwirtschaftliche Erzeug- 
nisse EG-weit eine Null-Steige- 
rungsrate aufzuerlegen. Mit die- 
sem Plan wird das Getreide, das 
wichtigste Erzeugnis der land- 
wirtschaftlichen Produktion in- 
nerhalb der EG, einen Preisab- 
zug von 3,6 Prozent zu überste- 
hen haben. Gleichzeitig werden 
gewisse unbedeutendere Waren 
einen leichten erlaubten Preisan- 
stieg erleben. Diese Preissen- 
kung für Getreide wird das land- 
wirtschaftliche Einkommen in 
derselben Weise verringern wie 
in den USA, wo Konkurse jetzt 
die Farmen lahm legen. 


Bonn versuchte 
den Widerstand 


Die Bonner Regierung wider- 
setzte sich mit aller Kraft diesem 
landwirtschaftlichen Preisrück- 
nahmevorschlag und vertrat 
hartnäckig die Interessen seiner 
Bauern. Es wollte nicht noch 
einmal erleben, wie Tausende 
deutscher Bauern im letzten 
Jahr aufgrund der Kürzungspoli- 
tik bei Milch und anderen Pro- 
dukten auf der Strecke blieben. 


Die EG-Preisreduzierungsvor- 
schläge sind die Ergänzung der 
Vorschläge der US-Regierung, 
die landwirtschaftliche Preissub- 
ventionierung auslaufen zu las- 
sen und Vorteile dadurch zu er- 
reichen, daß man gegenüber der: 
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EG und anderen Nahrungsmit- 
telexporteuren wettbewerbsfähi- 
ger wird. Einige verschiedene 
Versionen solcher Vorlagen be- 
schäftigen jetzt den US-Kongreß 
und warten darauf, endgültig in 
das neue Landwirtschaftsgesetz 
aufgenommen zu werden. 


Eine Gesetzesvorlage, sie steht 
im krassen Widerspruch zur 
amerikanischen Regierungspoli- 
tik, verlangt von den US-Far- 
mern darüber abzustimmen, um 
wieviel sie ihre Produktion ver- 
mindern wollen. Man nimmt an, 
daß durch Schaffung einer 
Knappheit die Farmer dann ei- 
nen höheren und faireren Preis 
erzielen könnten. 


Brüssel will unter dem Motto »wettbewerbsfähiger zu werden« 


Was würde sich die Sowjetunion 
mehr wünschen, als die Nah- 
rungsmittelproduktions-Kapazi- 
tät von Getreide, Fleisch und 
Milch in den Vereinigten Staa- 
ten und in der Europäischen Ge- 
meinschaft zusammenzustrei- 
chen? Und genau dies geschieht 
zur Zeit in Washington und 
Brüssel. Dabei zeigen in den 
USA veröffentlichte Statistiken, 
daß die Welterzeugung von Nah- 
rungsmitteln im Verhältnis zu 
den Bedürfnissen der Bevölke- 
rung abnimmt. 


Gemäß dem UN-Report, der im 
Frühjahr in Nairobi veröffent- 
licht wurde, »war die weltweite 
Steigerungsrate der landwirt- 
schaftlichen Erzeugung jährlich 
3,1 Prozent in den fünfziger, 2,6 
Prozent in den sechziger, 2,2 
Prozent in den siebziger Jah- 
ren«. Afrika lag jedoch unter 
diesen Werten. 


Das Stillegen von Farmen und 
das Zurücknehmen der Produk- 
tion derjenigen, die noch produ- 
zieren, vermindert automatisch 
wertvolle Nahrungsmittelquel- 
len der Welt - besonders die 
Versorgung mit tierischem Pro- 
tein-in einem sehr wesentlichen 
Umfang. Die Vereinigten Staa- 
ten und Europa zusammen erge- 
ben beispielsweise 40 Prozent 
der Milchproduktion der Welt. 
Die USA allein sind für 50 Pro- 
zent des Futtergetreides und 60 
Prozent der Sojabohnenerzeu- 
gung der Welt verantwortlich. 
Wenn diese Kapazitäten stillge- 
legt werden, ist weltweite Hun- 
gersnot in Sichtweite. 


die Nahrungsmittelproduktion ständig reduzieren. 


Die Europäische Gemeinschaft 
und die USA verminderten die 
Milcherzeugung 1984 um 2 bis 4 
Prozent überall in den dazuge- 
hörigen Ländern. Die Milchlie- 
ferungen an Molkereien in 
Deutschland in dem ersten 
Halbjahr von 1985 sind um 7 
Prozent niedriger als im vergan- 
genen Jahr, und dies bereits be- 
vor die quotenweise EG-Reduk- 
tion begann. 


Weil die Wirkung der Herabset- 
zung jedes landwirtschaftlichen 
Produktions-Subventionspreises 
Deutschland härter trifft als zum 
Beispiel Frankreich oder andere 
EG-Länder, haben die deut- 
schen Bauern einen starken poli- 
tischen Druck gegen Bonn und 
gegen den Brüsseler Preisredu- 
zierungsplan ausgeübt. Die 
deutschen Bauern sind die zweit- 
größten EG-Getreideproduzen- 
ten. Sie stehen an zweiter Stelle 
hinter Frankreich und praktisch 
gleich mit England. Sie ernteten 
im letzten Jahr 26 Millionen 
Tonnen Getreide von einer ge- 
samten EG-Getreideernte von 
147 Millionen Tonnen. 


Ein Sieg für 
die Kartelle 


Nach den Salven im Nahrungs- 
mittelhandelskrieg zwischen den 
Vereinigten Staaten und der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft wird 
man die wirklichen Opfer dieses 
Krieges finden: die Bauern in 
Europa und in gleichem Maße 
die Bauern in den Vereinigten 
Staaten. Sie werden vorsätzlich 
in den Bankrott getrieben und 
am Produzieren gehindert. Dies 
geschieht alles unter dem Motto 
»wettbewerbsfähiger zu werden« 
und »überseeische Märkte zu er- 
halten«. Mit dieser einäugigen 
Politik wird die Nahrungsmittel- 
produktion des Westens ständig 
reduziert. 


Indem sie von außerhalb über 
die Dummen in den USA und in 
der Europäischen Gemeinschaft 
lachen, die den »Maschen« des 
Handelskrieges zum Opfer fal- 
len, beobachten die in der 
Schweiz konzentrierten interna- 
tionalen Nahrungsmittelkartelle 
die Zerstörung der Landwirt- 
schaften. Sie gleichen den Beob- 
achtern, die im 18. Jahrhundert 
ihre Freude am Blutvergießen in 
den Kabinettskriegen hatten. In- 
zwischen verhungern jedoch be- 
reits in Afrika täglich 60 000 
Menschen. DJ 


Südafrika 


Tief- 


eifender 


eneratio- 
nen-Konflikt 


Ulrich Schlürer 


Auch wenn die Berichterstattung über die Vorgänge in den schwar- 
zen Vorstädten Südafrikas nach wie vor lückenhaft ist, so werden die 
Ursachen der dort immer wieder aufflammenden Unruhen allmäh- 
lich klarer. Der Ausbruch solcher Unruhen steht oft im Zusammen- 
hang mit unter sich rivalisierenden schwarzen Gruppen, deren gegen- 
sätzliche Meinungen nicht selten in Gewalttätigkeiten ausarten. Wel- 
ches sind die Ursachen dieser schwarzen Unrast? 


Den Problemen, die aus der 
ganz Afrika überziehenden Be- 
völkerungsexplosion entstehen, 
kann sich Südafrika ebensowe- 
nig entziehen wie alle schwarz- 
afrikanischen Staaten. Die theo- 
retische Erkenntnis, daß die 
rasch anwachsende Bevölkerung 
nur ernährt werden kann, wenn 
neben einer leistungsfähigen 
Landwirtschaft auch Industria- 
lisierung gezielt gefördert wird, 
ist seit Jahren Allgemeingut. Als 
einzigem Staat ganz Afrikas ist 
es bis heute allerdings nur Süd- 
afrika gelungen, im Verlauf der 
vergangenen Jahre und Jahr- 
zehnte seiner Wirtschaft einen 
starken industriellen Sektor an- 
zugliedern. Der Forderung nach 
Schaffung _Hunderttausender 
von neuen Arbeitsplätzen konn- 
te damit — wiederum in deutli- 
chem Gegensatz zum übrigen 
Afrika - immerhin so weit Rech- 
nung getragen werden, daß Süd- 
afrika heute einer der ganz weni- 
gen Staaten in Afrika ist, der we- 
nigstens all seine Einwohner er- 
nähren kann. 


Folgen der 
Verstädterung 


Industrialisierung hat eine starke 
Konzentration der Arbeitsplätze 
und die Entstehung städtischer 
Agglomerationen zur Folge. 
Von dieser Verstädterung wur- 
den in Südafrika besonders auch 
die Schwarzen betroffen, die in 
großer Zahl ihre seit Generatio- 


nen angestammten Wohngebiete 
auf dem Land verlassen haben 
und in die rasch wachsenden Ag- 
glomerationen rund um die 
Großstädte übergesiedelt sind. 


Diese Wohnsitzverlegung be- 
wirkte einschneidende Umwäl- 
zungen in der traditionellen Le- 
bensweise der Schwarzen. Daß 
Südafrika als weitgehend einzi- 
ges Land Afrikas heute eine zah- 
lenmäßig starke Schicht städti- 
scher Schwarzer aufweist, die 
sich soziologisch von der schwar- 
zen Landbevölkerung deutlich 
unterscheidet, weist darauf hin, 
daß es bis heute einzig Südafrika 
gelungen ist, die Schwarzen in 
großer Zahl als Industriearbeiter 
am  Industrialisierungsprozeß 
des Landes zu beteiligen. Wel- 
che soziologischen Veränderun- 
gen sind als Folge davon bei den 
städtischen Schwarzen einge- 
treten? 


Das Alltagsleben der seit Gene- 
rationen in ihren Stämmen ver- 
wurzelten Schwarzen auf dem 
Land spielt sich seit Jahrhunder- 
ten in der Großfamilie ab, deren 
Handeln von dem in der Familie 
ständig anwesenden Familienva- 
ter autoritär bestimmt wird. In 
der Industriestadt wurde der 
Schwarze indessen Lohnarbei- 
ter. Seine Anwesenheit in der 
Familie wurde auf wenige Rand- 
stunden am frühen Morgen und 
am späten Abend reduziert. Die 
Trennung von der Familie wäh- 


rend des größten Teils des Tages 
hatte für den Familienvater zur 
Folge, daß er seiner familiären 
Autorität teilweise verlustig 


ging. 


Einbruch in die 
Familienstruktur 


Dies hatte einen tiefgreifenden 
Einbruch in die traditionelle Fa- 
milienstruktur der Schwarzen 
zur Folge. Die Kinder dieser 
städtischen Schwarzen kommen 
in der Schule überdies in den 
Genuß einer Bildung, die der 
Schuldbildung ihrer Eltern deut- 
lich überlegen ist. Die durch die 
städtischen Verhältnisse ohne- 
hin untergrabene Autorität des 
Familienvaters verliert dadurch 
weiter an Ausstrahlung. 


Daß sich wurzellos gewordene 
Jugendliche in den Städten in 
Gruppen oder Banden organi- 
sieren, ist naheliegend. Daß sich 
einzelne dieser Banden, und sei 
es auch nur aus bloßer Abenteu- 
erlust, hie und da zu Gewalttä- 
tigkeiten, zum Randalieren und 
Plündern hinreißen lassen, 
scheint derzeit unausweichlich. 
Und gerade diese Verhaltens- 
weise, dieser Drang zu Gewalt- 
tätigkeiten scheint das Interesse 
politischer Aktivisten aus ver- 
schiedenen Lagern zu wecken. 


Der von der südafrikanischen 
Regierung eingeleitete Reform- 
kurs treibt die revolutionären 
Strömungen unter Südafrikas 
Schwarzen zum Handeln. Das 
Ziel dieses Handelns besteht 
darin, zu verhindern, daß die 
weiße Regierung, die in den letz- 
ten Monaten die Inder und 
Mischlinge ins politische System 
integriert hat, auch unter den 
Schwarzen Mitträger ihres Re- 
formkurses findet. Als schwarze 
Gesprächspartner versucht die 
Regierung hauptsächlich Vertre- 
ter des sich in den schwarzen 
Städten bildenden Mittelstandes 
für ihren Kurs zu gewinnen. 


Um solche Gespräche und Kon- 
takte zu unterbinden, scheinen 
die revolutionären Kräfte unter 
den Schwarzen zur Zeit vor al- 
lem auf die zu Gewalttätigkeit 
neigenden Jugendbanden zu set- 
zen. Die zahlreich stattgefunde- 
nen Überfälle, Plünderungen, 
Brandschatzungen und Tötungs- 
delikte gegen Exponenten vor 
allem jenes schwarzen Mittel- 
standes, die sich im Rahmen der 
von der Regierung gewährten 


Autonomie an schwarze Städte 
auch politisch an der Stadtver- 
waltung beteiligten, läßt die Ein- 
schüchterungstaktik der revolu- 
tionären Kräfte erkennen. Ziel 
dieser Taktik ist, den Reform- 
kurs der Regierung überhaupt 
zum Einsturz zu bringen. 


Verschärfende 
Wirtschaftskrise 


Die Revolutionäre verbuchen es 
deshalb als Erfolg, daß als Folge 
der blutigen Ausschreitungen in 
Südafrikas schwarzen Townships 
der schwarze Mittelstand so 
stark unter Druck gesetzt wer- 
den konnte, daß es der südafri- 
kanischen Regierung heute 
schwerfällt, bei den Schwarzen 
überhaupt noch Ansprechpart- 
ner für ihren pragmatischen Re- 
formkurs zu finden. 


Eine Alternative zu diesem Re- 
formkurs ist indessen schon des- 
halb nicht sichtbar, weil der Pro- 
zeß der Verstädterung der auf 
Arbeitsplätze angewiesenen 
Schwarzen nicht aufgehalten 
werden kann. Denn angesichts 
der aktuellen Bevölkerungsent- 
wicklung bedeutet die Industria- 
lisierung für sehr viele Schwarze 
weiterhin die einzige Alternative 
zum Hunger. 


Die schwere wirtschaftliche Re- 
zession, die Südafrika zur Zeit 
erlebt und die den Jugendban- 
den wegen der um sich greifen- 
den Arbeitslosigkeit ständig 
neue Aktivisten zuführt, mag 
zur Zeit der wichtigste Verbün- 
dete der revolutionären Kräfte 
sein. Daß sich diese Rezession 
noch verschärfen würde, falls die 
in letzter Zeit sich verstärkenden 
Rufe nach internationalen Boy- 
kottmaßnahmen gegen Südafri- 
ka praktische Folgen zeitigen 
sollten, liegt auf der Hand und 
erklärt, weshalb vor allem diese 
revolutionären Kräfte solche 
Boykotte herbeiführen wollen. 


Unrast und teilweise schwere 
Gewaltausbrüche unter den 
städtischen Schwarzen in Süd- 
afrika sind heute als eine von 
verschiedenen Rezessionsfolgen 
sichtbar. Ob jene Kräfte in Eu- 
ropa und den USA, die mit Auf- 
rufen zu internationalen Boy- 
kottmaßnahmen gegen Südafri- 
ka diese Rezession noch ver- 
schärfen wollen, auch die Ver- 
antwortung übernehmen für die 
zu erwartenden schwerwiegen- 
den Folgen einer sich noch ver- 
schärfenden Wirtschaftskrise? U 
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Weltkirchenrat 


Theologie- 
akrobatık 
mit Anti- 
rassismus 


Beat Christoph Bäschlin 


Seit 1970 besteht das umstrittene »Antirassismus-Programm« des 
Weltkirchenrates. Es stellt ein lebendiges Zeugnis dar, wie kommu- 
nistische Kampfmittel vom Weltkirchenrat kurzerhand übernommen 
und mit christlichem Geruch angereichert Verwendung finden. Der 
sogenannte »Antirassismus« ist eine von den Sowjetkommunisten 
seit Ende des Zweiten Weltkrieges zurechtgestutzte und sorgfältig 


mit Mythologie umflorte Waffe. 


Rassist ist im sowjetisch-kom- 
munistischen Sprachgebrauch 
ein anderes Wort für »Nazi«. 
»Nazi«, als moralische Verurtei- 
lung kann außerhalb des einsti- 
gen Großdeutschland nirgends 
mit durchschlagendem Erfolg 
verwendet werden. Um den in 
das Wort »Nazi« hineingepferch- 
ten Gehalt an Bosheit und Nie- 
dertracht auch anderweitig nutz- 
bar zu machen, haben die sowje- 
tischen Strategen des totalen 
Krieges das Wort »Rassist« für 
ihre Zwecke aufbereitet, um die- 
jenigen Leute zu treffen, die den 
kommunistischen Vormarsch 
hindern. »Rassist« bezeichnet 
folglich eine Person oder Grup- 
pe, die von den Kommunisten 
auf die Abschußliste gesetzt 
worden ist. So wurde der »Ras- 
sismus« zur schlimmsten und ab- 
scheulichsten Sünde hochstili- 
siert. Wer den Interessen des 
Kommunismus im Wege steht, 
ist »Rassist«. Jeder Antikommu- 
nist die »Rassist«. 


Geheimwaffe 
Antirassismus 


Der Erfolg dieser Methode zur 
Züchtung bigotter Sittenstrenge 
und prüder Schuldgefühle ist 
höchst erstaunlich. Leben wir 
doch in einem Geistesklima, das 
gekennzeichnet ist durch eine 
völlige Amoral, wo sogar theolo- 
gisch die Beseitigung aller Tabus 
verordnet worden ist. Aber hier 
wurde ein Tabu künstlich ge- 
schaffen. 
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Angesichts des Versinkens aller 
moralischen Regeln und der Mo- 
ral schlechthin mutet es sonder- 
bar an, daß diese neue harte 
»Morallehre« so rasch und um- 
fassend in die Gemüter Eingang 
fand. Trotzdem der Rassismus 
zur schwersten Sünde des Zeital- 
ters hochstilisiert worden ist und 
diese Qualifizierung auch den 
gewünschten Glauben gefunden 
hat, bedurfte es für den totalen 
Sieg dieses neuen Glaubensge- 


Nelson Mandela, Funktionär des Afrikanischen Nationalkon- 


botes doch noch eines religiös- 
christlichen Glorienscheins. Erst 
wenn sich die Kirchen bereitfan- 
den, dieser ethischen Neuschöp- 
fung ihren Segen zu geben, 
konnte der Marxismus-Leninis- 
mus einen durchschlagenden Er- 
folg verbuchen. 


Mit anderen Worten: die Moral- 
strategen forderten nichts Ge- 
ringeres als einen Beistand magi- 
scher Kräfte, um diese neue Ka- 
tegorie von Moralsätzen zu ver- 
ankern. Die Kirchen wurden 
deshalb aufgefordert, die 
Grundsätze des Alten und Neu- 
en Testaments über Bord zu 
werfen und sich den Geboten 
des sowjetischen Gottlosentums 
zu unterwerfen. Diese Neufas- 
sung der Ethik zur Stützung des 
Marxismus-Leninismus bedeutet 
nichts weniger als die Lehren der 
Bibel abzustreifen und sich in 
die Kampffront des Marxismus- 
Leninismus einzuordnen. 


Konfuses Gestammel 
über Theorien 


Diese große Wende geschah für 
den protestantischen Bereich im 
Jahr 1970. Als Kennzeichen da- 
für steht das »Antirassismuspro- 
gramm« des Ökumenischen Ra- 
tes der Kirchen. Diese histori- 
sche Wende bedeutet mehr als 
die Reformation des 16. Jahr- 
hunderts. Diese wollte eine 
ernsthaftere und strengere Hin- 
wendung zum Evangelium, wo- 


gresses, wurde 1963 zu lebenslänglicher Haft verurteilt. Er hatte 
den Sturz der Regierung geplant. 


gegen das »Antirassismuspro- 
gramm« eine Abwendung von 
den »veralteten« Forderungen 
einer »bloß« auf die Bibel ausge- 
richteten Theologie und Ethik 
darstellt. 


Neuland wurde betreten durch 
die Befreiung von diesen »kon- 
servativen«, ja »reaktionären« 
Bindungen, hin auf eine »offe- 
ne«, freie Welt der Moral. Diese 
befreiten und befreienden Vor- 
stellungen sind gleichwertig mit 
einer Abwendung von christli- 
chen und biblischen Gedanken 
hin zur Freiheit der »Aufklä- 
rung« und des Sozialismus. Dar- 
um auch die unmittelbare Forde- 
rung der Genfer Super-Kirchen- 
organisation: Billigung, Auf- 
munterung und finanzielle Un- 
terstützung atheistischer, chri- 
stusfeindlicher Terrororganisa- 
tionen. Und dieses finanzielle 
Manna bedeutet gleichzeitig: 
Verleihung des kirchlichen Se- 
gens über deren bluttriefende 
Tätigkeit. 


Die mit Kirchengeldern zu be- 
glückenden Organisationen wur- 
den nicht zimperlich ausgewählt. 
Erstes Kennzeichen: vorwiegen- 
de Berücksichtigung von Grup- 
pierungen, die dem Westen 
schaden, die westliche Interes- 
sen bekämpfen, die dem Vor- 
marsch des Gottlosentums för- 
derlich sind. Das heißt: als un- 
terstützungswürdig gelten fast 
ausschließlich Organisationen, 
die den Interessen Moskaus und 
des sowjetischen Kommunismus 
dienen. 


Das konfuse Gestammel, womit 
der Weltkirchenrat seine »refor- 
matorischen« Theorien unter- 
mauert, dienen notdürftig dazu, 
den plumpen Einsatz zugunsten 
Moskaus mit einem Feigenblatt 
zu verdecken. So ist die Rede 
von der »Gerechtigkeit«, von 
der »Befreiung« und vom Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker, 
die dem »christlichen Gewissen« 
die Forderung abnötigen, jegli- 
chen Kolonialismus zu bekämp- 
fen. Dabei muß prüde ver- 
schwiegen werden, daß die So- 
wjetunion die größte Kolonial- 
macht der Erde darstellt; das 
darf natürlich nicht sein. 


Aber gegen die anderen hatten 
die im Weltkirchenrat vereinig- 
ten Kirchen mit brünstigem Ver- 
langen den totalen Kampf aufzu- 
nehmen, so gegen die 1970 noch 
bestehenden portugiesischen 


Überseegebiete. Da hatten die 
Kirchen nun ihren Kreuzzugsei- 
fer zu beweisen. Alles mußte 
daran gesetzt werden, um dieses 
»schreiende Unrecht« aus der 
Welt schaffen zu helfen. 


Finanzielles Manna 
als geistlicher Segen 


Es blieb natürlich unausgespro- 
chen, daß die portugiesische Ko- 
lonialpolitik mit »Rassismus« 
überhaupt nichts zu tun hatte. 
Die Portugiesen hatten nie ir- 
gendwelche Rassenschranken 
aufgerichtet, und jedem Schwar- 
zen war die Möglichkeit gebo- 
ten, eine dem weißen Siedler 
gleichberechtigte Stellung zu er- 
langen, sofern er eine rechte 
Schulung und Berufstätigkeit 
ausweisen konnte. 


Darüber wußten die in der Gen- 
fer Kirchenzentrale wirkenden 
KGB-Offiziere und ihre Kompli- 
zen sowie zum Teil sogar ihre 
Mitläufer bestens Bescheid. 
Aber das kümmerte sie gar 
nicht. Auf derartige Finessen 
einzugehen, wäre ja gleichbe- 
deutend mit der Pflege »bürger- 
licher Vorurteile«, Ob in den 
portugiesischen Überseegebie- 
ten Rassentrennung in irgendei- 
ner Form betrieben wurde, 
spielte überhaupt keine Rolle. 


Entscheidend war, daß die por- 
tugiesische Regierung den Kom- 
munismus weder im Mutterland 
noch in den Überseegebieten 
duldete. Einzig aus diesem 
Grund waren sie »Rassisten«, 
das heißt, Bösewichte. Die So- 
wjetunion wollte besonderes in 
Angola und Mozambique Fuß 
fassen, um schließlich die bedeu- 
tendste strategische Position, die 
von Antikommunisten gehalten 
wird, aufzurollen: Südafrika. 


Um solche machtpolitischen 
Überlegungen brauchten die 
Kirchenleute des Ökumenischen 
Rates sich natürlich nicht zu 
kümmern. Von ihnen wird nur 
verlangt, daß sie wacker geistli- 
chen Segen in Form von finan- 
ziellem Manna spenden, um 
dem Vormarsch des Kommunis- 
mus und des Gottlosentums den 
Weg zu bereiten. Sie haben in 
den zahllosen protestantischen 
Denominationen dafür zu sor- 
gen, daß die neue, auf Antiras- 
sismus getrimmte »christliche« 
Moral bei Theologen und Laien 
gut eingepaukt wird. 


Besonders kraß und augenfällig 
hat der Weltkirchenrat seine Be- 


Chief Albert Luthuli, Friedensnobelpreisträger, kämpfte bis zu 
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seinem Tod im Jahre 1967 für die Rechte der Afrikaner. 


günstigung des Marxismus-Leni- 
nismus in Rhodesien offenbart. 
Als sich dort die Möglichkeit ei- 
ner christlichen Eingeborenen- 
Regierung unter dem gemäßig- 
ten Bischof Muzorewa anbot, 
strich ihn der Okumenische Rat 
der Kirchen unverzüglich von 
der Liste der »gottgewollten« 
Kandidaten für die Machtaus- 
übung und förderte nur noch 
dessen Todfeinde, die beiden 
kommunistischen Terrorführer. 


Weltweit hatten nun die prote- 
stantischen Kirchenleute die 
»heilige« Pflicht, diese Sonder- 
barkeit als die »christliche« Lö- 
sung anzupreisen. Und der Wei- 
sung wurde tatsächlich nachge- 
lebt, weil Genf ex cathedra ge- 
sprochen hatte. Geneva locuta, 
causa finital Brutaler geht es 
nicht mehr, um klarzumachen, 
daß man im »Zentralsekretariat 
Christi« die christlichen Kirchen 
als Hilfskräfte des Sowjetkom- 
munismus betrachtet. 


Nahziel ist die 
Eroberung Südafrikas 


Wichtiges Nahziel sowjetischer 
Strategie ist die Eroberung Süd- 
afrikas durch die Kommunisten. 
Dieses Land hat militärisch, 
wirtschaftlich und verkehrstech- 
nisch entscheidende Bedeutung. 
Unter dem Motto: Kampf gegen 
die Apartheid und den Rassis- 
mus wird diese Position seit zwei 
Jahrzehnten planmäßig einge- 
kesselt. Der Schutzgürtel Ango- 
la, Rhodesien, Mozambique 
konnte aufgerollt werden. Nun 
grenzt das entschlossen antikom- 
munistische Südafrika unmittel- 
bar an kommunistische Staaten. 


Der Weltkirchenrat hat sich seit 
Beginn der sechziger Jahre ent- 
schlossen in die sowjetische 
Kampffront eingereiht. Das war 
auch die »Ouvertüre« zu seinem 
Antirassismusprogramm. Seit 
der Vollversammlung von Upp- 
sala 1968, wurde der Kampf ge- 
gen Südafrika gewissermaßen zu 
einem Hauptstück des christli- 
chen Glaubens und des Christ- 
seins hochstilisiert. In sehr vie- 
len Mitgliedskirchen des We- 
stens hat diese Haßkampagne 
guten Widerhall gefunden. Es 
entstand eine Kampfgemein- 
schaft aus progressiven Kirchen- 
leuten und politisch linksaußen 
angesiedelten Elementen, die 
sich wechselseitig bei der Stim- 
mungsmache gegen Südafrika 
ermuntern. 


Solange sich das afrikanische 
Massenelend nicht bis zum Kap 
hinunter ausdehnt, werden diese 
Menschenbeglücker ganz un- 
tröstlich sein. Die Wende in das 
ersehnte Chaos wird jedoch erst 
erreicht, wenn die Wirtschafts- 
macht Südafrika der weißen 
Führung entgleitet. Sobald die 
unvermeidliche Hungersnot die 
Hütten der Schwarzen und dar- 
aufhin die Häuser der Afrikaner 
heimsucht, werden die progres- 
siven Theologen ihre Hände in 
Unschuld waschen und predi- 
gend ausrufen: »So hatten wir es 
nicht gemeint!« 


Als weiteres Beispiel für die pro- 
gressive Theologieakrobatik sei 
der Fall Mozambique erwähnt. 
Auf Weisung des Weltkirchenra- 
tes hatte sich die Christenheit 
mit dem Kampf der marxisti- 
schen Guerilla-Organisation 


»Frelimo« (Befreiungsfront Mo- 
zambique) zu identifizieren. So 
war das von den in und um die 
Genfer Kirchenzentrale lagern- 
den KGB-Offizieren program- 
miert worden. Das Stichwort 
lautete natürlich auf »Antiras- 
sismus«. 


- Das von den »fortschrittlichen 


Theologen« herbeigeschwatzte 
Regime der »Befreiung« und der 
»sozialen Gerechtigkeit« in Mo- 
zambique brachte unverzüglich 
Ausschreitungen gegen die Eu- 
ropäer und Asiaten. Aber dieser 
wahre Rassismus war nicht dek- 
kungsgleich mit den Interessen 
der Sowjetunion und brauchte 
somit vom »Weltgewissen« nicht 
registriert zu werden. 


Das kommunistische Regime 
zerrüttete sogleich die ganze 
Volkswirtschaft. Der wachsen- 
den Misere und Unzufriedenheit 
begegnete der kommunistische 
Diktator mit blutiger Unter- 
drückung und Terror, was die 
progressiven Kirchenleute nicht 
beunruhigte. Die christlichen 
Kirchen blieben nicht verschont: 
logische Folge der marxistisch- 
leninistischen Doppelstrategie in 
kirchenpolitischen Dingen. Ent- 
sprechend dieser Strategie hatte 
sich die Genfer Kirchenzentrale 
nun in Sachen Mozambique 
mäuschenstill zu verhalten. Eine 
Weisung, die natürlich auch für 
die progressiven Theologen und 
alle dem Okumenischen Rat an- 
geschlossenen Kirchenleitungen 
galt. 


Doppelstrategie im 
Neal Jesu . 


Die zerstörerischen Elemente, 
die sich des Protestantismus 
weitgehend zu bemächtigen 
wußten, treiben eine Doppel- 
strategie. Im »Namen Jesu Chri- 
sti« werden absurde Forderun- 
gen gestellt. Damit wird einer- 
seits beabsichtigt, die Kirchen in 
Mißkredit zu bringen und die 
glaubenstreuen Glieder zu ver- 
unsichern oder zu verscheuchen; 
andererseits wird bezweckt, den 
kirchlichen Apparat und seine 
Finanzmittel für die Ziele kom- 
munistischer Politik und für den 
Vormarsch des Gottlosentums 
einzuspannen. 


Diese beiden Strategien ergän- 
zen sich. Je mehr nämlich die 
protestantischen Kirchen sich in 
den Vernichtungskampf gegen 
das Christentum einspannen las- 
sen, desto unglaubwürdiger wer- 
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den sie. Und je unglaubwürdiger 
sie werden, desto erfolgreicher 
ist das Bemühen, die christliche 
Religion auch im Westen zu 
schwächen und zum Absterben 
zu befördern. 


Das klarste und sichtbarste Bei- 
spiel dieser Doppelstrategie lie- 
fert das Antirassismusprogramm 
des Weltkirchenrates. Manch ei- 
ner sieht sich da vorerst wie vor 
einem Rätsel: »Wie kommen die 
Kirchen dazu, sich mit einer Sa- 
che zu belasten, die fernab von 
ihrem wahren Aufgabenkreise 
liegt und die nur Mißmut, Hader 
und begreifliche Empörung her- 
vorruft?« 


Wer sich die Frage so stellt, geht 
von der falschen Voraussetzung 
aus, der Okumenische Rat der 
Kirchen sei in erster Linie und 
vielleicht ausschließlich eine Or- 
ganisation zur Stärkung und 


weltweiten Koordinierung 
christlich-kirchlicher _Bestre- 
bungen. 


Ursprünglich war das sicher so 
gemeint. Aber wie aus dem 
Gleichnis vom Unkraut und vom 
Weizen bekannt sein sollte, gibt 
es oftmals Überraschungen. 
Beim Weltkirchenrat war es die, 
daß seine Gründung in eine Zeit 
fiel, wo der Sozialismus als from- 
me Denkungsart zu gelten be- 
gann (1948). Als dann im Jahr 
1961 die russisch-orthodoxe Kir- 
che und die übrigen Kirchen der 
Oststaaten um die Mitglied- 
schaft bei der Genfer Weltorga- 
nisation nachsuchten, herrschte 
in Kirchenkreisen noch eine ge- 
wisse Arglosigkeit. 


Der Ideenreichtum, womit die 
sowjetische Untergrundorgani- 
sation die westliche Szene zu 
durchdringen begann, konnte 


man sich in kirchlich-religiösen 


Kreisen gar nicht ausdenken. 
Ohne es zu merken, öffnete man 
aber mit der freudigen Aufnah- 
me der Ostkirchen dem Beelze- 
bub Tür und Tor. Die Einfluß- 
nahme gelang den Neuankömm- 
lingen um so leichter, als man 
sich vorerst gar nicht bewußt 
war, daß diese Kirchenfürsten 
entweder verkleidete Offiziere 
des sowjetischen Geheimdien- 
stes KGB waren oder Leute, die 
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die Weisungen solcher KGB-Of- 
fiziere genauestens auszuführen 
hatten. 


Vorarbeit für die 
Sowjetisierung Europas 


Es geht aber nicht nur um den 
Mißbrauch der Religion und der 


“ Kirchen zur Erreichung christus- 


feindlicher Ziele, sondern es 
geht ebenso um die Verwüstung 
des Ansehens und des guten Na- 
mens der Kirchen. Das ist aber 
für die sowjetische Politik ein 
wichtiges Fernziel. 


Das Antirassismusprogramm 
veranlaßt jährlich Zehntausende 
wenn nicht Hunderttausende da- 
zu, sich von den protestanti- 
schen Kirchen abzukehren. In 
allen Ländern Westeuropas sind 
vor allem die kirchentreuen 
Kreise durch diese absurde Un- 
ternehmung abgestoßen wor- 
den. Sogar in weiten Linkskrei- 
sen empfindet man es als üble 
Herausforderung, daß die Kir- 
chen sich mit den Anliegen des 
linksextremen Terrorismus iden- 
tifizieren. Alle diese negativen 
Reaktionen sind genauestens 
einkalkuliert und werden von 
den in Genf wirkenden KGB- 
Offizieren mit Genugtuung ver- 
zeichnet als Erfolg des Kampfes 
gegen die Religion im allgemei- 
nen und insbesondere im We- 
sten. Das ist Vorarbeit für die 
geplante Sowjetisierung West- 
europas. 


Daß der Antirassismus eine ein- 
deutige Schöpfung der sowje- 
tisch gelenkten Propaganda ist, 
wurde dargelegt. Mit theologi- 
schen Floskeln versehen, sollte 
dieses Werkzeug in der Ausein- 
andersetzung zwischen Ost und 
West wirkungsvolle Verwen- 
dung finden. Schon die vom 
Weltkirchenrat einberufene 
Konferenz von 1966 über Kirche 
und Gesellschaft war Vorarbeit 
für den Einsatz der neuen Ge- 
heimwaffe » Antirassismus«. 


An der Vollversammlung des 
Ökumenischen Rates der Kir- 
chen in Uppsala 1968 war es 
dann soweit, daß der »Kampf 
gegen den Rassismus« als christ- 
liche Förderung anerkannt wur- 
de. Das öffnete den Weg, um 
auf der Tagung des Ausschusses 
in Noting Hill 1969 ein konkre- 
tes Programm aufzustellen: Ein 
Sonderfonds für die Bekämp- 
fung dieser neuentdeckten 
schweren Sünde wurde beschlos- 
sen und im darauffolgenden Jahr 


Der Kampf gegen die Apart- 
heid ist von zweitrangiger Be- 
deutung; das Nahziel ist die 
Eroberung Südafrikas durch 
die Sowjets. 


1970 der staunenden Christen- 


heit offenbart. 


Wie von den KGB-Offizieren 
vorprogrammiert, hat diese 
Neuheit eine unerhörte Schock- 
wirkung ausgelöst. Bibelgläubi- 
ge Kirchenmitglieder und die 
wohlwollenden Indifferenten 
konnten begreiflicherweise nicht 
einsehen, was derartige Machen- 
schaften mit dem Evangelium 
gemeinsam haben sollten. Das 
Erstaunen wuchs zur Empörung 
aus, sobald die Sonderbarkeiten 
dieses angeblich christlichen An- 
liegens bekannt wurden: Geld- 
spenden an berüchtigte Terror- 
organisationen mit der Auflage 
der Verwendung für wohltätige 
Zwecke, jedoch unter Verzicht 
auf Kontrolle dieser Auflage. 
Dadurch werden auch Waffen- 
käufe aus Kirchengeldern mög- 
lich. 


Die Hauptbeträge dieser Kir- 
chengelder waren bestimmt für 
offenkundig kommunistische, 
christentumfeindlice Kampf- 
organisationen, die sich aller 
Tücken und Grausamkeiten des 
gewalttätigen Terrorismus be- 
dienten. Die marxistischen 
Kampfverbände in Angola, Mo- 
zambique und die im damaligen 
Rhodesien ihr Unwesen treiben- 
den Guerillaverbände waren mit 
den größten kirchlichen Geld- 
spenden bedacht worden. Dazu 
kamen weitere Terroristen- 
organisationen, die in Südwest- 
afrıka und in der Republik Süd- 
afrika tätig waren. 


In den kirchentreuen Kreisen 
setzte ein unüberhörbares Mur- 
ren ein. Aber nun geschah etwas 
höchst Sonderbares: in den west- 
lichen Ländern konnte sich diese 
Opposition nicht frei äußern. 
Obwohi die Landeskirchen sich 
seit 1945 so furchtbar »demokra- 
tisch« und pluralistisch zu gebär- 
den anhuben, fand nirgends eine 
ehrliche Aussprache über diese 
erstaunliche Neuausrichtung der 
protestantischen Kirchen statt. 
Die prokommunistische Lobby 
auf allen Sprossen der kirchli- 
chen Apparate verfügte offen- 
sichtlich über die Technik, um 
die große Aussprache abzuwür- 
gen, interessanterweise stets un- 
ter heuchlerischer Beteuerung, 
man suche nichts sehnlicher als 
den »Dialog«. Das Meinungs- 
Gewitter konnte sich bloß in den 
Leserbriefspalten entladen. 


Die Kirchenblätter und auch die 
politische Presse wurde mit ver- 
ärgerten und empörten Leser- 
briefen überschwemmt, und die 
progressive Lobby antwortete in 
gereiztem Ton. »Mißverständ- 
nis«, »absichtliche Verdrehun- 
gen«, »böswillige Verzerrung 
ehrlicher christlicher Absich- 
ten«, das waren die häufigsten 
Worte, die aus dem Zeterge- 
schrei der sozialismustrunkenen 
Christen vernehmbar waren. 


Trotzdem haben die meisten der 
annähernd 300 Mitgliedskirchen 
des Ökumenischen Rates welt- 
weit das »Antirassismuspro- 
gramm« geschluckt und ohne 
Zögern in das Lied vom »Anti- 
rassismus« eingestimmt. Einige 
europäische Landeskirchen hat- 
ten zwar ansehnliche Mühe um 
ihren Mitgliedern diese offen- 
sichtliche sowjetische Kriegslist 
beizubringen. Aber sozusagen 
alle Führungsgremien der westli- 
chen Volks- und Landeskirchen 
haben der Unterordnung unter 
die atheistische Moral und die 
sowjetische Politik zugestimmt. 


Fast nur aus taktischen Rück- 
sichten erfolgten da und dort 
wirkliche oder scheinbare Zuge- 
ständnisse an die »reaktionären 
Strömungen« innerhalb der Kir- 
chen. So hat zum Beispiel der 
schweizerische Kirchenbund sich 
genötigt gesehen zu verspre- 
chen, daß keine Kirchensteuer- 
gelder in den Sonderfonds zur 
Bekämpfung des Rassismus flie- 
ßen werden. Das heißt aber 
nicht, daß die Herren und Da- 
men der Führungsgruppen per- 


sönlich dem ökumenischen »An- 
tirassismus« ablehnend oder 
auch nur kritisch gegenüber- 
stehen. 


Was bleibt vom 
Protestantismus übrig? 


Die Selbstzerstörung und innere 
Zersetzung des Protestantismus 
hat weltweit schon derartige 
Ausmaße angenommen, daß in 
den traditionell protestantischen 
Ländern der Zustand eines reli- 
giösen Vakuums herrscht. Weite 
Volksteile, insbesondere ein 
Großteil der Jugend, zählen sich 
überhaupt keiner christlichen 
Konfession mehr zu. 


Nach den Schrecken des Zwei- 
ten Weltkrieges hatte die Mei- 
nung um sich gegriffen, von 
Deutschland aus werde eine Be- 
lebung des christlichen, vor- 
nehmlich des protestantischen 
Glaubens, ausgehen und ganz 
Europa erfassen. Infolge der 
»Umerziehung« der Deutschen 
durch die Siegermächte wurden 
die Ansätze zu dieser geistlichen 
Erneuerung abgewürgt. 


Die Siegermächte — Angelsach- 
sen so gut wie Sowjetrussen - 
wollten nicht christlichen Glau- 
ben, sondern Sozialismus wach- 
sen und blühen sehen und das 
nach zwölf Jahren Nationalso- 
zialismus. Unter dem Vorwand, 
»konservative« Regungen und 
»autoritäre Strukturen« zu be- 
kämpfen, wurde die keimende 
religiöse Erneuerung gebremst 
und abgebogen. 


Dann kam das Schicksalsjahr 
1961. Präsident Kennedy gestat- 
tete den Sowjets den Bau der 
Chinesischen Mauer quer durch 
Berlin und durch ganz Deutsch- 
land. Damit begann die »friedli- 
che« Koexistenz des nach Ab- 
satzmärkten hungernden Kapi- 
talismus mit dem wirtschaftlich 
sterlen Sowjetkommunismus. 
Durch die Entspannungspolitik 
anerkannte der geistig träge We- 
sten den aggressiven Marxismus- 
Leninismus als ein dem westli- 
chen System gleichwertiges De- 


mokratieverständnis. Und dann 
hat im Jahr 1961 die sowjetische 
Doppelstrategie gegen die west- 
liche Christenheit machtvoll ein- 
gesetzt. Dadurch sind die prote- 
stantischen Kirchen moralisch 
und geistlich bis zur Erschöp- 
fung strapaziert worden. 


Trotzdem blieb es unbemerkt 
oder wurde wohlwollend überse- 
hen, daß die Kommunisten in 
zunehmendem Maße die Hand 
auf die Kirchen legten. Das 
kennzeichnet nicht bloß die in- 
nere Zersetzung des Protestan- 
tismus, sondern einen Zustand 
intellektuellen und moralischen 
Zerfalls des gesamten Abend- 
landes. 


Als Entschuldigung mag die Tat- 
sache gelten, daß die protestan- 
tischen Kirchen von ihrer Ge- 
burt an der staatlichen Obrigkeit 
zu treuen Händen und zur Ob- 
hut übertragen worden waren. 
Darum hat die Formel Thron 
und Altar bis 1918 ihre Gültig- 
keit und Berechtigung gehabt. 


Mit dem Nationalsozialismus ist 
erstmals in Deutschland eine 
Staatsmacht aufgetaucht, die 
nicht mehr an der jahrhunderte- 
langen Partnerschaft interessiert 
war, obwohl sie vor der Macht- 
ergreifung das Gegenteil be- 
hauptet hatte. Der Nationalso- 
zialismus wollte selber bestim- 
men, was als christlicher Glaube 
zu gelten habe. Das verursachte 
damals noch eine Schockwir- 
kung. Doch wenige Jahre später 
ist die Sehnsucht nach dem 
Bündnis von Thron und Alter 
neu aufgebrochen. Diesmal war 
eine schlauere Macht am Werk 
als der Nationalsozialismus. 


Das neue Bündnis, vor dem alle 
Bedenken hinwegschmolzen, 
steht vor der Verwirklichung, 
diesmal mit dem Todfeind des 
Evangeliums und des christli- 
chen Glaubens. Die Sehnsucht 
und der Drang der Progressiven 
nach dem Vaterhaus und nach 
einer politischen Schutzmacht ist 
so unwiderstehlich geworden, 
daß die Religions- und Christus- 


feindschaft dieser neuen Schutz- 
macht kurzerhand übersehen 
wird. 


Negation des 
christlichen Glaubens 


Die Sehnsucht und der Drang 
nach der Formel Thron und Al- 
tar war nie so unwiderstehlich 
wie heute, nie so brünstig wie 
bei den kommunistenfreundli- 
chen Progressiven. Das Anleh- 
nungsbedürfnis an eine kraftvol- 
le Staatsmacht übertrifft an In- 
tensität die christlichen Glau- 
bensinhalte; für die Linke be- 
deuten diese ohnehin bloß noch 
Magie und Fetischismus. 


Die Mittelmäßigkeit der heuti- 
gen Kirchenführer ist erschrek- 
kend. Sie vermögen die vom 
Weltkirchenrat geschwätzig an- 
gepriesene Sowjetisierung der 
protestantischen Kirchen nicht 
einmal zu erkennen. Diese Leu- 
te begnügen sich damit, dem 
Modetrend folgend vorwärtszu- 
rennen, ohne sich darum zu 
kümmern, daß es der Weg zur 
vollständigen Auslöschung der 
einst kraftvollen, vom Volke ge- 
tragenen Glaubensbewegung 
des Protestantismus ist. 


Wenn die Abbrucharbeiten in 
gleichem Tempo wie in den letz- 
ten zwei, drei Jahren weiterge- 
hen, was wird dann vom Prote- 
stantismus am Jahrtausendende 
noch übrigbleiben? An wertvol- 
len Baudenkmälern nichts Be- 
sonderes, dagegen zahlreiche 
Werke der Liebestätigkeit, die 
aber in einem kommunistischen 
Regime verstaatlicht oder aufge- 
hoben werden. Ob die Unzahl 
der theologischen Werke nach 
dem Erlöschen des evangeli- 
schen Glaubens noch gelesen 
werden, könnte der Prediger Sa- 
lomo beantworten: »... des 
Büchermachens ist kein Ende 
und viel studieren macht den 
Leib müde.« 


Was bestimmt übrigbleibt, wä- 
ren die großen Musikwerke, die 
in den Kantaten und, Orgelkom- 
positionen Bachs und den Ora- 


torien Bachs und Händels ihre 
Höhepunkte erreichten. Aber 
für den heutigen Zeitgeschmack 
sind die Werke »intellektuell an- 
spruchsvoll« und somit einer Eli- 
te vorbehalten. 


Wenn man ganz ketzerisch sein 
wollte, könnte man sich sogar 
angesichts der heutigen Situa- 
tion die Fragen stellen: lohnte 
sich die Reformation, wenn die- 
se große Glaubensbewegung im 
Rationalismus und schließlich im 
Sowjetkommunismus — also in 
der Negation des christlichen 
Glaubens - enden soll? 


Eigentlich müßten sich vorab die 
progressiven Theologen derarti- 
ge Fragen ernsthaft stellen. 
Wenn sie einmal den Christen- 
glauben ausgetilgt und das Volk 
aus den Volkskirchen hinausge- 
langweilt und hinausgeärgert ha- 
ben, wird die planmäßige Zer- 
störung und Zersetzung des Pro- 
testantismus so ziemlich vollen- 
det sein. Die willfährige Unter- 
werfung unter die Parolen so- 
wjetischer Geheimdienst-Offi- 
ziere bewirkt, daß die progressi- 
ven Theologen als Hirten ohne 
Herden dastehen werden. 


Der Protestantismus könnte sich 
natürlich auf die Freikirchen und 
evangelischen Gemeinschaften 
zurückbilden. Das würde weit- 
hin eine Art Kapitulation bedeu- 
ten. Aber in der gegenwärtigen 
Situation müßte man, wie der 
Hamburger Bischof D. Dr. 
Hans-Otto Wölber schrieb, 
»doch mit einem allmählichen 
Ende der Volkskirche rechnen, 
wenn es nicht zu einer allgemei- 
nen geistigen Wende kommt«. 
Dazu kann nur eine offene und 
leidenschaftliche Auseinander- 
setzung führen. Und gerade das 
suchen die Doppelstrategen mit 
ihren Komplizen und Mitläufern 


um jeden Preis zu verhindern. U 


Den vorstehenden Beitrag haben 
wir der Schrift von Dr. jur. Beat 
Christoph Bäschlin »Die prote- 
stantischen Kirchen im Sog des 
Kommunismus«, erschienen im 
Selvapiana-Veriag, CH-6652 Teg- 
na, entnommen. 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 


DM /Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 
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Das 


mysteriöse 
Attentat 


Sechster Teil 


William Carmichael 


Seit dem Anfang dieser Serie in der Juni-Ausgabe sind eine Reihe 
von vorher unbekannten Tatsachen bezüglich der Ermordung von 
US-Präsident John F. Kennedy aufgetaucht. Diese Fakten bilden die 
Mosaiksteinchen, die sich mit früheren Enthüllungen zu einem voll- 
ständigen Bild zusammenfügen - zu einem Bild einer Verschwörung. 
Im Grunde muß die Öffentlichkeit dem Watergate-Einbrecher E. 
Howard Hunt dankbar sein, denn ironischerweise war es Hunts 
Verleumdungsklage gegen die amerikanische Zeitung »The Spot- 
light« und gegen die Liberty Lobby, die als treibende Kraft für diese 
Serie diente, den Mord an Kennedy doch noch einmal genau zu 
untersuchen. Aber als die Spotlight-Journalisten sich eingehender 
mit dem Rätsel des Attentats befaßten, verschwand Hunt aus dem 
Blickfeld der Öffentlichkeit. Aus diesem Grunde ist die Geschichte 
des E. Howard Hunt von Interesse, dem Watergate-Einbrecher, der 
des Meineids überführt wurde, und dem CIA-Agenten sowie Ro- 


manschriftsteller. 


E. Howard Hunts Leben als 
Mensch ist durch Lügen geprägt, 
manchmal werden sie freie Er- 
findung genannt, manchmal Pro- 
paganda .oder auch Desinforma- 
tionen und manchmal Meineid. 
Meineid ist ein schweres Verbre- 
chen, und Hunt mußte ins Ge- 
fängnis, weil er unter Eid über 
seine Rolle im Watergate-Fall 
gelogen hatte. 


Ein aktiver CIA-Agent 
als Schlüsselfigur 


Von 1949 bis 1970 war Hunt ak- 
tiver CIA-Agent. In dieser Zeit, 
so haben andere unter Eid aus- 
gesagt, war er eine Schlüsselfi- 
gur der »Operation 40«, dem 
vom CIA geleiteten Attentats- 
projekt, das hauptsächlich, aber 
nicht ausschließlich, auf Fidel 
Castro abzielte. Marita Lorenz, 
eine Freundin Castros und spä- 
ter CIA-Agentin, sagte unter 
Eid: »Ich wurde zum Töten aus- 
gebildet.« 


Zwei in das Training verwickelte 
Leute waren Frank Sturgis - frü- 
her Fiorini, ein weiterer Water- 
gate-Einbrecher - und E. Ho- 
ward Hunt. Hunts Zeugenaussa- 
ge unter Eid wird daher interes- 
santer. Hunt, der offensichtlich 
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gern Leute verklagt - wenn man 
sich die von ihm eingeleiteten 
Verfahren seit seiner »Rehabili- 
tation« ansieht -, strengte eine 
Klage gegen die »Dritte Presse« 
und Joseph Okpaku Publishing 
Company Inc. aus New York an, 
die ebenfalls auf Grund von Ver- 
leumdung in die Wege geleitet 
worden war. 


Hunt wurde von dem Anwalt 
Mark J. Friedman für Okpaku 
befragt: 


Friedman: Kannten Sie irgend- 
welche Attentatsexperten, als 
Sie für den CIA arbeiteten? 
Hunt: Nicht, daß ich wüßte. 
Friedman: Erinnern Sie sich dar- 
an, jemals Oberst Pash getroffen 
zu haben? 

Hunt: Oberst Boris Pash. Ja. 
Friedman: Haben Sie jemals das 
Thema eines Attentats mit Mr. 
Pash diskutiert? 

Hunt: Nicht Attentat, sondern 
die Liquidierung, Entfernung 
von... 


In anderen Aussagen unter Eid, 
die sich auf denselben Fall bezie- 
hen, scheint Hunt verwirrt dar- 
über zu sein, ob er in Mexiko 
gewesen ist oder nicht, und 
wenn ja, wann. 


Friedman: Ich frage Sie, ob Sie 
im Monat September oder Okto- 
ber oder November 1963 in Me- 
xiko City waren? 

Hunt: Nein, da bin ich noch nie 
gewesen. 

Friedman: Welche Position hat- 
ten Sie, als Sie zuerst dem CIA 
beitraten? 

Hunt: Meine erste Auslandsbe- 
rufung war Chef der Station in 
Mexiko City. 

Friedman: In Mexiko City? 
Hunt: Ja. 

Friedman: In welchem Jahr war 
das? 

Hunt: 1950 bis 1953, glaube ich. 
Friedman: Waren Sie jemals in 
Mexiko City postiert? 

Hunt: Ja, von 1951 bis 1953. Ich 
ging dort 1954 weg. 


Hunt verläßt das US-Bezirksgericht in Miami, das seine Klage 
gegen »Spotlight« wegen Verleumdung abgewiesen hat. 


Friedman: Sind Sie seitdem nie 
wieder in der Stadt gewesen? 
Hunt: Natürlich in Verbindung 
mit der Bay of Pigs, ja. 
Friedman: Würden Sie uns ein 
Datum nennen, so gut Sie 
können? 

Hunt: Ich fuhr 1960 dorthin... 
Dann fuhr ich gelegentlich nach 
Mexiko zurück, bis etwa Febru- 
ar 1961. 


CIA-Agenten lügen darüber, 
was sie tun. Sie schwören unter 
Eid, nicht über ihre Aktivitäten 
zu sprechen. Die Wahrheit zu 
sagen, würde ihren Positionen 
schaden. Wenn zum Beispiel ein 
CIA-Spion in der Sowjetunion 
vom KGB gefragt würde, was er 
mache, so würde er ganz eindeu- 
tig nicht antworten, daß er ein 
CIA-Spion sei. Er hat eine »Ge- 
schichte«; sie ist eine Lüge. 
CIA-Agenten sind professionel- 
le Lügner. Wären sie es nicht, 
würden sie nicht lange leben. 


Mit Lügen verdiente sich E. Ho- 
ward Hunt seinen Lebensunter- 
halt. In einer Zeugenaussage un- 
ter Eid sagte er, daß er zwischen 
1961 und 1965 oder 1966 Chef 
der Mitarbeiter für geheime Ak- 
tionen der Abteilung Inlands- 
operationen des CIA gewesen 
sei. Mit seinen eigenen Worten: 
»Wir leiteten eine Propaganda- 
Operation«. 


Spezialist für 
esinformation 


Der amerikanische Journalist 
Alan Stang sagte einmal: »E. 
Howard Hunt ist wahrscheinlich 
der einzige Amerikaner über 30, 
der sich nicht daran erinnert, wo 
er am 22. November 1963 war 
und was er gerade tat.« 


Leute, die sehr an dem Kenne- 
dy-Attentat interessiert sind, 
werden sich daran erinnern, daß 
der Okpaku-Prozeß sich um die 
Anklage drehte, daß Hunt in 
Dallas gewesen sei. 


Zwei Fotos von »Landstrei- 
chern« mit einem Acetat-Über- 
zug, die in einem von Okpaku 
veröffentlichten Buch zu sehen 
sind, sollten beweisen, daß zwei 
nach dem Mord an John F. Ken- 
nedy in Dallas festgenommene 
»Landstreicher« in Wirklichkeit 
E. Howard Hunt und Frank 
Sturgis waren. 


Bei einer Zeugenaussage unter 
Eid in Verbindung mit seinem 
Verfahren gegen Okpaku sagte 


Hunt, daß er sicher sei, wo er am 
Tage von Kennedys Ermordung 
gewesen sei. Er sagte, er sei in 
Washington gewesen, und seine 
Kinder könnten diese Tatsache 
bestätigen. Der Report der Rok- 
kefeller-Kommission sagt aus: 
»Ein Sohn, der zu dem Zeit- 
punkt neun Jahre alt war, konn- 
te sich nicht daran erinnern, ob 
seine Eltern an dem Tag zu Hau- 
se waren oder nicht.« 


Hunt erinnerte sich jedoch auch 
nicht daran, ob er krank ge- 
schrieben war, oder ob er an 
dem Tag in seinem Büro im 
CIA-Hauptquartier in Virginia 
war oder nicht. 


Hunts bestätigte Geschichte 
über seinen Aufenthaltsort ist, 
daß er in einem chinesischen Le- 
bensmittelgeschäft in Washing- 
ton einkaufen war, und daß er 
wegen dieser Tätigkeit seinem 
Heim etwa zwei Stunden fern- 
blieb. Er sagte, seine Kinder 
könnten dieses bezeugen, aber 
sie sind in all den Verleum- 
dungsprozessen von Hunt nie- 
mals in den Zeugenstand geru- 
fen worden. 


Hunt war tatsächlich ein Spezia- 
list für Desinformation. Als er 
unter Eid gefragt wurde, ob er 
Kabelverkehr gefälscht habe, 
der John F. Kennedy mit dem 
Attentat auf Ngo Dinh Diem, 
dem Präsidenten von Süd-Viet- 
nam, in Verbindung brachte, 
antwortete Hunt: »Ja, das 
stimmt.« 


Als er gefragt wurde, warum, er 
so etwas tun würde, sagte er: 
»Weil Charles Colson es mir auf- 
getragen hatte.« 


Am 10. Januar 1973 bekannte er 
sich in drei Anklagepunkten der 
Verschwörung, des Einbruchs 
und des illegalen Abhörens für 
schuldig. Ursprünglich bekannte 
er sich zu sechs Anklagepunkten 
schuldig, das Gericht reduzierte 
sie jedoch auf drei. 


Hunts Glaubwürdigkeit kann 
aus Zeugenaussagen unter Eid 
im Fall »USA gegen John N. 
Mitchell et al« beurteilt werden. 
Hunt wurde gefragt, wie oft er 
unter Eid gelogen hatte, selbst 
nachdem ihm Immunität in Ver- 
bindung mit Watergate zugesi- 
chert worden war. Er sagte: 
»Zwölfmal!« 


Als er von seinem eigenen An- 
walt gefragt wurde, sagte Hunt, 
daß er bei einer Zeugenaussage 
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William F. Buckley jun. (rechts) mit seinem Freund Henry Kis- 


singer. Ein Freund von Buckley ist auch E. Howard Hunt. 


vor einem obersten Gericht über 
Watergate »es vorzog, selektiv 
die Unwahrheit zu sagen«. 


ee Romane 
über Verschwörungen 


Als er gefragt wurde, ob er unter 
Eid vor dem obersten Gericht 
gelogen hatte, antwortete er: 
»Ja, Sir!« 


Zu diesem Zeitpunkt hatte Hunt 
ausgesagt, daß er beschlossen 
habe, die Wahrheit zu sagen. 
Das war im November 1974. Al- 
so behauptete Hunt, daß er von 
dem Tag an die Wahrheit sagen 
würde. 


Aber wir haben schon festge- 
stellt, daß Hunt tatsächlich im- 
mer die Wahrheit sagt. Während 
des Prozesses zwischen Hunt 
und Liberty Lobby und »Spot- 
light« sagte Hunt aus, daß er 
kein Interesse an einer Ver- 
schwörung habe und mit den 
Schlußfolgerungen der Warren- 
Kommission zufrieden sei. 


Hunt hat geleugnet und tut es 
noch immer, daß er Frank Stur- 
gis oder Marita Lorenz gekannt 
habe. Obwohl er zugibt, daß er 
auch als »Eduardo« bekannt 
war, und obwohl zahlreiche an- 
dere Spione Eduardo als E. Ho- 
ward Hunt identifiziert haben, 
den Zahlmeister der erwähnten 
Operation 40. Hunt leugnet 
aber, daß er in irgendeiner Wei- 
se in die Operation 40 verwickelt 
war. 


Für einen Mann, der nicht an 
einer Verschwörung interessiert 
ist, verfaßt er weiterhin eine 


Menge Bücher mit diesem The- 
ma. Er hat es nie abgestritten, 
daß er während seiner ganzen 
Karriere, vor und nach seiner 
Verbindung zum CIA sowie vor 
und nach seiner Verhaftung we- 
gen seiner Watergate-Verbin- 
dung, zahlreiche Spionageroma- 
ne geschrieben habe. 


Wie kann ein Mann, der nicht an 
auf nationaler oder internationa- 
ler Ebene bestehenden Ver- 
schwörungen interessiert ist, 
weiterhin erfolgreiche Romane 
über Verschwörungen schrei- 
ben? Das Gericht in dem Prozeß 
gegen »Spotlight« und Liberty 
Lobby zog es vor, Hunt nicht zu 
glauben. 


Was weiterhin rätselhaft bleibt, 
ist die Frage, warum Hunt seine 
Klage gegen »Spotlight« und die 
Liberty Lobby weiterführte, 
während er zur gleichen Zeit sei- 
ne 2,5 Millionen US-Dollar-Kla- 
ge gegen Okpaku und die Auto- 
ren des Buches »Staatsstreich in 
Amerika: Der CIA und das At- 
tentat auf John F. Kennedy« fal- 
lenließ. Dieses Buch enthielt 
den vorher erwähnten Acetat- 
Überzug und in ihm wurde be- 
hauptet, daß E. Howard Hunt 
einer der in Dallas festgenom- 
menen »Landstreicher« gewesen 
sei. 


Dies geschah, nachdem Hunt 
»beschlossen hatte, die Wahr- 
heit zu sagen«. 


CIA-Spione 
halten zusammen 


Durch seinen Anwalt ließ Hunt 
damals sagen, daß er beschlos- 


sen habe, den Fall fallenzulas- 
sen, weil er schon 650 000 US- 
Dollar von der Liberty Lobby 
gewonnen habe. Obwohl ein Ur- 
teil zugunsten von Hunt ausge- 
sprochen worden war, legte die 
Liberty Lobby jedoch Einspruch 
ein. Hunt war sich natürlich die- 
ser Berufung bewußt. 


Hunt hat niemals Geld von Li- 
berty Lobby oder »Spotlight« 
bekommen. Er verlor schließlich 
das Revisionsverfahren. Bei der 
Berufungsverhandlung brachte 
Mark Lane, der Anwalt für die 
Liberty Lobby und »Spotlight«, 
bei seinem Verhör von Hunt 
zahlreiche Lügen aus dem Wa- 
tergate-Fall zutage. 


In all der Zeit seines Lebens ist 
Hunt in Verschwörungen ver- 
wickelt gewesen. Einige hat er 
zugegeben, andere geleugnet. 
Wegen seiner Verbindung zu der 
Watergate-Verschwörung kam 
er ins Gefängnis. Er bleibt wei- 
ter ein rätselhafter Mann, ein er- 
folgreicher Dozent und Roman- 
schreiber. Ob er allerdings bei 
jeder ex-beliebigen Gelegenheit 
oder bei irgendeinem Thema die 
Wahrheit sagt oder nicht, ist je- 
doch, wie kürzlich sich wieder 
zeigte, eine Sache, die einem 
Gericht überlassen werden muß. 


Man sagt, daß die Politik merk- 
würdige Gespanne hervorbringt. 
Dasselbe gilt für die Spionage. 
Als das Verfahren gegen E. Ho- 
ward Hunt wegen seiner Teil- 
nahme an der Watergate-Ver- 
schwörung lief, war einer der 
Leute, die zu ihm hielten, ein 
alter Freund: William F. Buck- 
ley jun., der gebildete Verleger 
und Fernseh-Moderator. 


Buckley war sogar daran betei- 
ligt, Geld für Hunts Verteidi- 
gung aufzutreiben. Damals er- 
schien es einigen Leuten merk- 
würdig, daß Hunt und Buckley 
in irgendeiner Weise Verbin- 
dung haben sollten. Der Millio- 
när und Verleger der »National 
Review« sagte jedoch unter Eid 
über seine Freundschaft mit dem 
Watergate-Verschwörer aus. 


In einem Prozeß zwischen Buck- 
ley und der Liberty Lobby er- 
klärte Buckley, daß er etwa ein 
Jahr lang, von 1951 bis 1952, ein 
geheimes CIA-Mitglied gewesen 
sei. In der Zeit war E. Howard 
Hunt sein Chef. Allerdings wei- 
gerte Buckley sich, über seine 
Aktivitäten zu sprechen, solange 
er Mitglied des CIA war. Er zi- 
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J. F. Kennedy 


Das 
mysteriöse 
Attentat 


tierte einen Eid, den er bei sei- 
nem Beitritt leistete. Er sagte je- 
doch, daß er Hunt freundschaft- 
lich verbunden bliebe und bis 
vier Mitteilungen pro Woche 
von dem verurteilten Verbre- 
cher bekomme. 


Oswald schrieb 
Mitteilungen an Hunt 


Während der vielen Untersu- 
chungen des Mordes an John F. 
* Kennedy fiel der Verdacht auch 
einmal auf den verstorbenen H. 
L. Hunt, den ÖOlmilliardär aus 
Texas und Vater von Herbert 
und Nelson Bunker Hunt. Der 
Grund für diesen Verdacht war 
eine handgeschriebene Mittei- 
lung von Lee Harvey Oswald an 
»Mr. Hunt«. 


Die Mitteilung vom 8. Novem- 
ber 1963 lautet: »Sehr geehrter 
Mr. Hunt, ich möchte Informa- 
tionen bezüglich meiner Posi- 
tion, Ich bitte nur darum. Ich 
schlage vor, daß wir die Sache 
ausführlich diskutieren, bevor 
von mir oder irgend jemand an- 
dere Schritte unternommen 
werden.« 


Nach einem »Danke« steht die 
Unterschrift »Lee Harvey Os- 
wald«. 


1963 war der Name E. Howard 
Hunt außerhalb von »Spiona- 
ge«-Kreisen unbekannt. H. L. 
Hunt war dafür bekannt, patrio- 
tische Sachen zu unterstützen 
und wurde manchmal von den 
liberal-linksgerichteten Medien 
des Establishments als »rechts 
gerichtet« bezeichnet. 


Eine der Verschwörungstheo- 
rien, die sofort nach dem Mord 
von John F. Kennedy zirkulier- 
ten, war, daß es sich um das 
Werk von »rechtsgerichteten 
Spinnern« handele. Die Mittei- 
lung an »Mr. Hunt« in Oswalds 
Händen ließ eine Verbindung zu 
dem Milliardär in Texas ent- 
stehen. 


In dem Buch »Staatsstreich in 
Amerika: Der CIA und die Er- 
mordung von John F. Kennedy« 
wird behauptet, daß der »Mr. 
Hunt« in Oswalds Mitteilung 
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nicht H. L. Hunt, der Texaner, 
sondern E. Howard Hunt, der 
CIA-Spion, gewesen sei. 


Der Spion Hunt verklagte den 
Verleger und die Autoren. Aber 
nur einen Tag, bevor der Fall 
vor das Gericht kommen sollte, 
ließ er plötzlich die Anklage fal- 
len. Er hatte auf 2,5 Millionen 
US-Dollar geklagt. Die Möglich- 
keit, daß der »Mr. Hunt« in der 
Mitteilung von Oswald der Wa- 
tergate-Verschwörer E. Howard 
Hunt gewesen sei, wurde nie- 
mals vor einem Gericht unter 
Beweis gestellt; sie wurde aller- 
dings auch nicht widerlegt. 


Viele hatten Motive 
für die Ermordung 


Wenn Polizeibeamte ein Verbre- 
chen untersuchen, suchen sie 
drei Dinge: das Motiv, das oder 
die Mittel oder die Gelegenheit 
und das Alibi oder die Vertu- 
schung. Ankläger betonen die 
ersten beiden und versuchen, 
das dritte zu zerstören, beson- 
ders in einem Mordprozeß. 


Können wir also den oder die 
Attentäter von Präsident John 
F. Kennedy bestimmen, indem 
wir Motiv, Mittel oder Gelegen- 
heit und Alibi oder Vertuschung 
suchen? Obwohl es möglich ist, 
einige mit der Ermordung in 
Verbindung stehende Leute als 
den oder die tatsächlichen Mör- 
der auszuschließen - diejenigen 
zum Beispiel, die nachweislich 
nicht in Dallas waren, als die 
tödlichen Schüsse abgegeben 
wurden -, sind normale Aufdek- 
kungsmethoden bei dem Kenne- 
dy-Attentat unzureichend. 


In sogenannten Verbrechen aus 
Leidenschaft oder bei ganz spon- 
tanen Verbrechen sind das Mo- 
tiv und das Mittel normalerweise 
sofort offensichtlich. Zwei Leute 
streiten sich laut in einer Gast- 
stätte, einer greift eine Flasche 
und schlägt dem anderen damit 
auf den Kopf. Das Motiv des 
Mörders war offensichtlich - der 
Streit. Sein Mittel war die Fla- 
sche. Bei dieser Art von Verbre- 
chen gibt es selten ein effektives 
Alibi. 


Je ausgeklügelter das Verbre- 
chen, desto raffinierter wird je- 
doch das Alibi oder die Vertu- 
schung. Je mehr ein Verbrechen 
geplant worden ist, desto mehr 
wurde und wird darüber nachge- 
dacht, wie man eine Aufdeckung 


vermeiden kann. Bei Morden im 
Stil der Unterwelt kann die Poli- 
zei einen Verdächtigen oft nicht 
festnehmen, und das Gericht 
kann ihn oft nicht für schuldig 
erklären, weil eine Anzahl von 
Kumpanen des Verdächtigen zu 
schwören gewillt sind, daß er 
zum Zeitpunkt des Verbrechens 
bei ihnen war - ein Alibi, das 
sogar schon vor der Ausführung 


Fidel Castro wußte, daß Ken- 
nedy einen Plan hatte, ihn zu 
ermorden. Er hatte also ein 
Motiv, John F. Kennedy zu er- 
morden. 


des Verbrechens arrangiert wor- 
den war. 


Daher wird jetzt klar, warum die 
Warren-Kommission unbedingt 
einen »einsamen, verrückten« 
Mörder Kennedys haben mußte. 
Wenn es ein Verbrechen aus 
Leidenschaft war, würde es kein 
Alibi geben. Man glaubt, daß 
ein Psychopath nicht weiter als 
die tatsächliche Handlung plant. 
Wenn Lee Harvey Oswald als 
der »alleinige Verrückte« dien- 
te, müßten weder die Warren- 
Kommission noch die Medien 
des Establishments mit einem 
Grund aufwarten, warum der 
Killer kein Alibi habe. 


Aber es gibt so viele unbeant- 
wortete Fragen, und so viele Be- 
weispunkte verschwinden oder 
werden nicht untersucht, daß 
niemand, der sich eingehend mit 
der Situation befaßt hat, glaubt, 
daß es keine Vertuschung beim 


. John-F.-Kennedy-Mord gibt. 


Richten wir jetzt unser Augen- 
merk auf die Untersuchungspha- 
se über das Motiv und die Mit- 
tel. Haben Sie schon einmal je- 
mand so etwas wie »Er muß ge- 
hen« sagen hören, wenn er sich 
auf einen Entscheidungsträger 


bezog? Wie viele Leute sagen 
das zu sich selbst? Wie viele wür- 
den tatsächlich einen Versuch 
ausführen? 


Wer hätte ein Motiv, John F. 
Kennedy zu ermorden? Wer 
würde glauben, daß er oder sie 
ein Motiv haben? Während es 
noch möglich ist, über rationale 
Motive Vermutungen anzustel- 


Lyndon B. Johnson, das poli- 
tische Schlitzohr aus Texas, 
ist mit mehr als einem seltsa- 
men Tod in Verbindung ge- 
bracht worden. 


len, ist es eindeutig unmöglich, 
sich alle möglichen irrationalen 
Motive auch nur vorzustellen, 
Motive, die denen, die sie ha- 
ben, rational erscheinen mögen. 


Werfen wir einen Blick auf eini- 
ge Leute, die Motive gehabt ha- 
ben mögen; sie sind alphabetisch 
aufgeführt, obwohl in den mei- 
sten Fällen keine Beweise exi- 
stieren, die darauf hindeuten, 
daß sie ihre Hand im Spiel hat- 
ten. Unter jenen Namen sind 
nicht nur die, die den Abzug hät- 
ten betätigen können, sondern 
auch jene, die hinter einer Ver- 
schwörung zur Ermordung von 
Kennedy hätten sein können. 


Leute, die 
ein Motiv hatten 


Beachten Sie bitte in der folgen- 
den Aufstellung, daß Lee Har- 
vey Oswald eigentlich der einzi- 
ge »arme Junge in der Menge« 
ist, der einzige ohne Geld oder 
Mittel, um eine Vertuschung zu 
organisieren. 


Anti-Castro-Gruppen: Mitglie- 
der dieser Gruppen - meist Ku- 
baner, aber auch einige Nicht- 
Kubaner - hatten gute Gründe, 
John F. Kennedy zu hassen. Es 


war immerhin Kennedy, der den 
Mißerfolg der Invasion der Bay 
of Pigs sicherte. Es ist gleichgül- 
tig, warum Kennedy seine Ent- 
scheidung traf, die versprochene 
Deckung durch Flugzeuge für 
die Invasion zurückzuhalten. 
Diese Handlung verurteilten die 
Mitglieder von Anti-Castro- 
Gruppen und machte sie zu na- 
türlichen Verdächtigen, weil sie 


| 


Aristoteles Onassis: Begehrte 
der griechische Multimillionär 
schon die Frau des amerikani- 
schen Präsidenten, die er spä- 
ter heiratete? 


dadurch ein logisches Motiv 


haben. 


Die Familie Bronfman: Edgar 
Bronfman und sein Clan errei- 
chen - wenn sie es nicht sogar 
schon erreicht haben - eine her- 
ausragende Position in dem sehr 
gewinnbringenden Spirituosen- 
geschäft. Stellte Kennedy eine 
Bedrohung für die Familie 
Bronfman dar, wegen der Spiri- 
tuoseninteressen seiner Familie? 


Fidel Castro: Castro, der Dikta- 

tor Kubas, hatte ganz sicher ein 

Motiv, John F. Kennedy zu er- 

morden. Er wußte, daß Kenne- 

dy einen Plan hatte, ihn zu er- 

aroc genannt »Operation 
«, 


CIA-Gruppen: Die Spionageor- 
ganisation bestand sowohl aus 

' Pro- und Anti-Castro-Gruppen, 
die aus verschiedenen Gründen 
John F. Kennedy hätten loswer- 
den wollen. 


Howard Hughes: Der Name des 
einsiedlerischen Milliardärs 
tauchte sofort nach der Ermor- 
dung von Kennedy auf. Es wur- 
den Verteidigungsaufträge und 
Glücksspielinteressen erwähnt, 
die beide von der US-Bundesre- 


gierung abhängig sind; erstere 
wegen mit Militär in Zusammen- 
hang stehender Ausrüstung in 
Milliardenhöhe, letztere wegen 
gelegentlicher Einmischung des 
US-Justizministeriums. Hughes 
hatte an beiden Gebieten Inter- 
esse. 


E. Howard Hunt: Der Waterga- 
te-Einbrecher, verurteilter Ver- 
brecher und Romanautor hat ge- 
genwärtig Berufung gegen eine 
Entscheidung des Gerichts in 
Florida eingelegt, daß er durch 
einen von Ex-CIA-Mann Victor 
Marchetti verfaßten Bericht in 
der Zeitung »Spotlight« nicht 
verleumdet wurde. Hunt wurde 
als Zahlmeister für die Opera- 
tion 40 genannt. Er streitet es 
ab. 


H. L. Hunt: Der Olmann aus 
Texas war bekannt dafür, patrio- 
tische Sachen zu unterstützen 
und wurde gelegentlich von den 
liberal-linksgerichteten Medien 
des Establishments mit »Rechts- 
gerichteten« in Verbindung ge- 
bracht. Kurz nach Kennedys 
Tod wurde Hunt als möglicher 
Verdächtiger erwähnt. Als eine 
Mitteilung von Lee Harvey Os- 
wald mit dem Anfang »Sehr ge- 
ehrter Mr. Hunt« auftauchte, 
verstärkte sich die Vermutung. 
Später wiesen Beweise am Ran- 
de darauf hin, daß der »Mr. 
Hunt« der CIA-Mann E. Ho- 
ward Hunt gewesen sein könnte. 


Tausende von 
Möglichkeiten 


Lyndon B. Johnson: Das politi- 
sche Schlitzohr aus Texas ist im 
Laufe seiner Karriere mit mehr 
als einem seltsamen Tod in Ver- 
bindung gebracht worden. Die 
Entfernung von John F. Kenne- 
dy machte an der Spitze Platz, 
und Johnson war bereit. Er führ- 
te sogar Programme durch, die 
kaum mehr als ein Lippenbe- 
kenntnis von seinem früheren 
Chef erhalten hatten. 


Jacqueline Lee Bouvier Kenne- 
dy: Wollte die Frau des Präsi- 
denten heraus? War sie seiner 
Liebeleien überdrüssig? Eine 
Frau, die sich von einem derzei- 
tigen Präsidenten scheiden läßt, 
ist einfach noch nicht dagewesen 
- etwas, was Jackie mit ihren gu- 
ten Manieren nie in Betracht ge- 
zogen hätte, wegen des damit 
verbundenen öffentlichen Skan- 
dals. 


Der Kreml: Ungeachtet dessen, 
ob einem Kennedys Pholosophie 


gefiel oder nicht, bei seinen Ge- 
schäften mit der Sowjetunion 
war er immer weltmännisch, 
konnte sich gut ausdrücken und 
war der »Held«. Die Sowjets 
landeten andererseits am Ende 
gewöhnlich in der Rolle der 
»Dreckschweine«, die sich nicht 
ausdrücken konnten. Kennedy 
machten Debatten Spaß, und 
sein Timing war ausgezeichnet. 
Man sollte sich an seine Rede 
mit dem Satz »Ich bin ein Berli- 
ner« an der Berliner Mauer erin- 
nern. Die Sowjets hatten es mit 
Johnson viel besser, der selbst 
ein »Dreckschwein« war - 
manchmal ungehobelt und eine 
Peinlichkeit für die USA. 


Richard Nixon: Nixon war da- 
mals nicht mehr im Amt, denn 
er unterlag bei den Präsident- 
schaftswahlen Kennedy. Hatte 
er solch einen Groll, daß er die 
Ermordung des Mannes aushek- 
ken würde, der ihn davon ab- 
hielt, das höchste Amt im Land 
einzunehmen? Zahlreiche Per- 
sonen haben unter Eid ausge- 
sagt, daß Nixon am Tag von 
Kennedys Ermordung in Dallas 
gewesen sei. Nixon besteht dar- 
auf, die Stadt verlassen zu ha- 
ben, bevor John F. Kennedy 
ankam. 


Aristoteles Onassis: Begehrte 
der griechische Multimillionär 
schon die Frau des Präsidenten, 
die er später heiratete? Onassis 
war es gewöhnt, das zu bekom- 
men, was er wollte. Zu dem 
Zeitpunkt, als Jacqueline Ken- 
nedy Onassis heiratete, wurde in 
einer Reihe von in- und auslän- 
dischen Veröffentlichungen be- 
richtet, daß der Reederei-Ma- 
gnat seine eigene private Unter- 
suchung des Attentats eingelei- 
tet habe. Suchten seine Männer 
Beweise, oder vertuschten sie 
sie? 


Das Ausmaß 
der Vertuschung 


David Rockefeller und seine 
Großbanker-Kameraden: Jeder, 
der das Tun der Trilateralen 
Kommission und der Bilderberg- 
Gruppe verfolgt hat, ist sich des- 
sen bewußt, daß in Amerika und 
auf der ganzen Welt eine Schat- 
tenregierung an der Arbeit ist. 
David Rockefeller ist der Chef 
dieser Trilateralisten und der 
Bilderberger. Diese Internatio- 
nalisten dulden keine Störung 
von solch einer niedrigen Person 
wie dem Präsidenten der USA. 


Die Zionisten: War John F. 
Kennedys Unterstützung des 
zionistischen Staates unzurei- 
chend? Johnsons Unterstützung 
war total und überwältigend. 
Kennedy hatte unbedingt eine 
unparteiische US-Außenpolitik 
in Nahost schaffen wollen. Ob er 
es ernst meinte, ist Ansichtssa- 
che. Es ist bekannt, daß die Ein- 
nahme dieser Position der 
Hauptgrund dafür gewesen ist, 
daß einige auf Bundesebene ge- 
wählte Beamte aus ihrem Amt 
entfernt wurden. Könnte es der 
Tod Kennedys gewesen sein? 


Es gibt natürlich noch mehr 
Möglichkeiten. Und es gibt 
wahrscheinlich viel mehr Leute, 
die ein Motiv hatten, Kennedy 
zu töten, als man je wissen wird. 
Also ist dieser Weg, den Atten- 
täter zu verfolgen, zwecklos. 


Lassen Sie uns daher die Mittel 
betrachten. Bei der Diskussion 
über die Ermordung einer öf- 
fentlichen Person könnte das 
Mittel wiederum einige wenige 
Leute ausschließen, muß aber 
nicht nur Hunderte, sondern 
Tausende einschließen. 


Wie viele Leute konnten am Tag 
der Ermordung Kennedys nach 
Dallas gelangen? Betrachtet 
man die existierenden Sicher- 
heitsvorkehrungen - die rück- 
blickend nicht sehr umfassend 
waren -, so drängt sich die Frage 
auf, wie viele Leute in eine Posi- 
tion hätten gelangen können, 
um den Präsidenten zu erschie- 
ßen? Wiederum sprechen wir 
von Tausenden von Menschen. 
Daher verblassen Motiv und 
Mittel als Möglichkeiten, den 
Killer festzunageln. 


Bei dem Kennedy-Attentat gibt 
es jedoch eines, was es von an- 
deren Morden und sogar von an- 
deren geglückten Attentaten un- 
terscheiden: die Vertuschung. 
Denken Sie darüber nach. Wer 
auch immer für das Attentat auf 
John F. Kennedy verantwortlich 
war, konnte eine der größten 
Vertuschungen der Geschichte 
bewerkstelligen. In dieses Un- 
ternehmen waren örtliche und 
nationale amerikanische Polizei- 
autoritäten, Spione, die Medien 
des Establishments, Gangster 
und andere verwickelt. Das Aus- 
maß ist irrsinnig. U 


In der nächsten Ausgabe werden 
wir die Vertuschung genauer be- 
trachten und den Schluß der Serie 
veröffentlichen. 
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Ost-West-Gegensatz 


Weltmoloch 
Amerika 


Ernst van Loen 


Am Anfang der Geschichte des modernen Amerika steht der feierli- 
che Protest eines Präsidenten gegen den Interventionismus und 
Imperialismus des alten Europa. Am 2. Dezember 1823 untersagte 
Präsident Monroe in einer an den US-amerikanischen Kongreß 
gerichteten Botschaft jene Einmischung außeramerikanischer 
Mächte in Angelegenheiten des amerikanischen Kontinents. Der 
Protest richtete sich gegen die damaligen europäischen Kolonial- 
mächte, vor allem gegen die maritime Weltmacht England. Amerika 
wollte sich die Erschließung seiner unterentwickelten, noch unbe- 
rührten Gebiete selbst vorbehalten. Es zog eine Linie durch den 
Atlantik, die auf dem 20. Längengrad westlich von Greenwich ver- 
lief. Jenseits dieser Linie wurde jede Landnahme durch europäische 


Mächte verboten. 


Damit wurde der Ausdruck 
»Westliche Hemisphäre« ge- 
prägt als der Begriff eines konti- 
nentalen Großraumes. Die USA 
grenzten ihren Interessenbereich 
ab, eine Zone ihrer special inter- 
ests. Der Bereich wurde fortan 
zur Selbstverteidigungszone der 
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USA. Jeder Eingriff in die 
machtpolitischen Verhältnisse 
dieser Zone galt als Angriff auf 
die USA. Monroe-Doktrin und 
das Denken in »westlicher He- 
misphäre« bestimmten die US- 
Außenpolitik des 19. Jahrhun- 
derts. 


Die auf dem 20. Längengrad ge- 
zogene Demarkationslinie war 
zunächst rein defensiv gedacht. 
Aber es handelte sich dabei von 
Anfang an um mehr als eine Li- 
nie nur äußerer Interessenab- 
grenzung. Die Selbstisolierung 
nahm man vor nicht ohne offen- 
sive Tendenz gegen das geistige 
Europa. Raumpolitisch richtete 
sich die Demarkation gegen den 
Kolonialismus des einstigen bri- 
tischen Mutterlandes. Geistes- 
politisch war sie gegen das mo- 
narchische, legitimistische und 
konservative Europa Metter- 
nichs und der Heiligen Allianz 
gerichtet. 


Wenn die USA während der na- 
poleonischen Wirren England 
und nicht der kontinentalen He- 
gemonialmacht Frankreich den 
Krieg erklärten, so trafen sie mit 
England nicht nur den Reprä- 
sentanten des europäischen Im- 
perialismus, sondern zugleich 
den Gegenspieler gegen die Ide- 
en der Französischen Revolu- 
tion. 


Das Amerika des 19. Jahrhun- 
derts betrachtete sich als Be- 
schützer desjenigen Geistes, der 
mit der Französischen Revolu- 


tion von 1789 zum Durchbruch 
gelangt war. Mit der Erklärung 
der Menschenrechte war Ameri- 
ka dieser Revolution selbst um 
ein Jahrzehnt voraus. So beglei- 
teten seine Sympathien den Sie- 
geszug der demokratischen. Ide- 
en in der alten Welt. Im Über- 
schwang der revolutionären Ge- 
fühle zog man die geistig-politi- 
sche Trennungslinie gegen das 
alte Europa als gelte es, eine 
»unverdorbene jungfräuliche 
Welt« durch eine Art »Quaran- 
täne« und »Pestkordon« als »ge- 
sundes Land gegen eine ver- 
seuchte Gegend« abzuschirmen. 


Von tiefer Verachtung erfüllt ge- 
gen den europäischen Konti- 
nent, als dessen Repräsentanten 
sie das britische Weltreich an- 
sah, betrachtete sich die neue 
Welt als Asyl derer, die Europa 
verließen, um das Reich der 
Freiheit zu suchen. Von Ameri- 
ka sollte die Neugeburt der 
Menschheit ausgehen, eine Pe- 
riode der Wohlhabenheit und 
des Weltfriedens. Puritaner, Ra- 
tionalisten und Materialisten 
sollten das Gesetz der Demokra- 
tie bestimmen. Jenseits ihrer 
Sphäre war das Reich des Bö- 
sen, des permanenten Krieges, 
der Ausbeutung, der Unfreiheit, 
das Reich, in dem »die Unter- 
scheidung von Gut und Böse, 
von Recht und Unrecht, von an- 
ständigen Menschen und Ver- 
brechern durch falsche Situatio- 
nen und falsche Habits verwirrt« 
wurde. 


Weltweite Einmischung 
vorbehalten 


Die Unterscheidungslinie zwi- 
schen alter und neuer Welt galt 
als Grenze der moralischen Ver- 
werfung. Aber Amerika würde 
die Welt schon von dem Ungeist 
des verdorbenen, korrupten Eu- 
ropas befreien und ein Gegenge- 
wicht, ja das Gegengift gegen 
den verwesenden Kadaver Euro- 
pas bilden. Es würde die ungelö- 
sten Probleme des Jahrhunderts 
lösen, indem es die sozialisti- 
schen, kommunistischen, anar- 
chistischen, atheistischen und ni- 
hilistischen Bewegungen in sei- 
ner reinen Welt des Anstandes 
und der Gerechtigkeit zur har- 
monischen Auflösung brächte. 


Dennoch bedeutete der Protest 
gegen das alte Europa nicht et- 
wa, daß man sich fortan als au- 
Berhalb der europäischen Zivili- 
sation und Völkerrechtsgemein- 
schaft hätte empfunden. Der Be- 


griff der »westlichen Hemisphä- 
re« deutete bereits an, daß man 
sich durchaus europäisch-okzi- 
dental, aber als das eigentliche 
und wahre, echte und freie Eu- 
ropa empfand. Amerika be- 
schlagnahmte den Okzident für 
seine neue Welt. 


Während des 19. Jahrhunderts 
erweiterte die amerikanische Po- 
litik die Monroe-Doktrin. Ihr 
Anspruch wurde auf den gesam- 
ten amerikanischen Kontinent 
einschließlich der sich bildenden 
mittel- und südamerikanischen 
Staaten ausgedehnt. Solcher 
Ausdehnung des Begriffes 
»westliche Hemisphäre« lag 
noch eine kontinentale Raum- 
vorstellung zugrunde. Aber die 
Doktrin wurde bestimmt durch 
das Doppelgesicht von Forde- 
rung nach Nichteinmischung der 
anderen in die amerikanischen 
Verhältnisse und eigenem Vor- 
behalt von Intervention. 


Mit derselben Doktrin, mit der 
die Nichteinmischung Europas 
in die Angelegenheiten des ame- 
rikanischen Großraumes gefor- 
dert wurde, proklamierte man 
den Vorbehalt der eigenen Ein- 
mischung in alle Angelegenhei- 
ten des amerikanischen Groß- 
raumes. In dieser Form blieb der 
US-amerikanische Interventio- 
nismus bis Ende des Jahrhun- 
derts auf die »westliche Hemi- 
sphäre« begrenzt. 


Im Namen der 
Einheit der Welt 


Ein entscheidender Bruch trat 
mit den beiden Weltkriegen ein. 
Durch zweimalige Kriegsfüh- 
rung gegen das kontinentale Eu- 
ropa haben die Vereinigten 
Staaten zwei europäische Staa- 
tenkriege nacheinander in Welt- 
kriege verwandelt. Sie haben da- 
mit die Entscheidung über Krieg 
und Frieden in Europa und in 
der Welt autoritär an sich gezo- 
gen, ihren Interventions-Vorbe- 
halt über die westliche Hemi- 
sphäre hinaus ausgedehnt und 
ihren Weltführungsanspruch an- 
gemeldet. Amerika ist seither 
aus einer freiwilligen Selbstbe- 
schränkung und Isolierung her- 
ausgetreten. Es hat den Schritt 
zur globalen Interventionsmacht 
vollzogen. 


Den ersten entscheidenden Nie- 
derschlag fand das neue Welt- 
machtdenken Amerikas in der 
sogenannten Stimson-Doktrin. 
Der amerikanische Staatssekre- 


tär Stimson proklamierte am 7. 
Januar 1932 eine Doktrin, der- 
zufolge die USA einen An- 
spruch auf Intervention im glo- 
balen Maßstab anmeldeten. 
Nach dieser Doktrin bestimmen 
die USA »über alle Unterschei- 
dungen in westliche und östliche 
Hemisphären hinweg« über die 
Rechtmäßigkeit wichtiger Ge- 
bietsveränderungen an irgend- 
welchen Punkten der Erde. 
Durch die neue Anerkennungs- 
praxis wurde eine formelle Inter- 
ventions-Maxime zur »Norm« 
des Völkerrechts erhoben. 


Die Duldung und Anerkennung 
des interventionistisch-imperiali- 
stischen Grundsatzes wurde von 
den davon betroffenen Völkern 
gefordert. Während nach der 
bisherigen völkerrechtlichen 
Praxis Konflikte in der Welt 
durch Gleichgewichts-Systeme 
lokalisiert und gebannt werden 
konnten, sollten fortan alle Kon- 
flikte »im Namen der Einheit 
der Welt universaliert« werden. 


Staatssekretär Stimson wieder- 
holte seine Theorie während des 
Zweiten Weltkrieges in seiner 
Erklärung vor den Kadetten von 
West Point am 9. Januar 1941: 
Die ganze Erde sei heute nicht 
größer als bei Beginn des Sezes- 
sionskrieges im Jahre 1861 die 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka war. Damals seien die USA 
bereits zu klein gewesen, um den 
Gegensatz der Kriegsparteien 
auszutragen. Mit anderen Wor- 
ten: Jeder Krieg, den die USA 
künftig führten, sei ein globaler 
Krieg. 


Ein weiterer Schritt war die Pa- 
nama-Erklärung vom 3. Okto- 
ber 1939 nach Ausbruch des 
Krieges in Europa. Durch diese 
Erklärung wurde die Drei-Mei- 
len-Zone auf 300 Meilen längs 
der amerikanischen Küste aus- 
gedehnt, bis tief in Atlantik und 
Pazifik hinein. Die USA verlie- 
ßen den Boden einer kontinen- 
talen Hegemonialmacht und 
vollzogen den Übergang zur ma- 
ritim-imperialistischen Existenz. 
Der Eintritt der USA in den 
Zweiten Weltkrieg war nur der 
letzte Akt dieses Übergangs. 


Das Ende 
der Neutralität 


Die Entwicklung der Politik der 
Vereinigten Staaten vom Isola- 
tionismus zum globalen Inter- 
ventionismus sollte das Ende der 
Neutralität bringen. Die Be- 


gründungen, mit denen die 
Wandlung vollzogen wurde, 
spielen deutlich genug auf das 
Ende aller Neutralität an. $o er- 
klärte der amerikanische Präsi- 
dent Wilson unter radikalem 
Abbruch seiner bisherigen Neu- 
tralitätspolitk am 2. April 1917: 
das Zeitalter der Neutralität sei 
vorüber. Der Friede in der Welt 
und die Freiheit der Völker be- 
dingten und rechtfertigten den 
Eintritt der USA in den europäi- 
schen Krieg. 


So erklärte Roosevelt in seiner 
berühmt gewordenen Rede vom 
5. Oktober 1937: Der internatio- 
nalen Anarchie und Gesetzlosig- 
keit, die sich in der Welt zeige, 
könne man nicht durch bloße 
Isolation und Neutralität ent- 
gehen. 


Der amerikanische General- 
staatsanwalt Jackson gab der 
Neutralität am 31. März 1941 
den Todesstoß: »Ich leugne 
nicht«, so sagte er, »daß sich im 
19. Jahrhundert besondere Neu- 
tralitätsregeln herausgebildet 
haben, die auf dem Gedanken 
der Neutralität beruhen, und 
daß diese Regelungen durch die 
verschiedenen Haager Konfe- 
renzen ergänzt wurden. Die An- 
wendung dieser Regeln hat sich 
jedoch überlebt. Die Ereignisse 
seit dem Weltkrieg haben ihnen 
ihre Gültigkeit genommen. Wir 
sind zu älteren und gesünderen 
Auffassungen zurückgekehrt.« 


Was man unter »gesünderen 
Auffassungen« verstand, hatte 
der amerikanische Völkerrechts- 
lehrer P. S. Jessup bereits im 
Herbst 1940 klar ausgesprochen: 
»Die Dimensionen ändern sich 
heute schnell, und dem Interes- 
se, das wir 1860 an Cuba hatten, 
entspricht heute unser Interesse 
an Hawaii; vielleicht wird das 
Argument der Selbstverteidi- 
gung dazu führen, daß die USA 
eines Tages am Jangtse, an der 
Wolga und am Kongo Krieg füh- 
ren müssen.« 


Der Glaube an die normative 
Kraft des Faktischen, weltweiter 
Interventionismus und der un- 
barmherzige Drang zum einzi- 
gen Herrn der Erde bestimmen 
den geistigen Hintergrund dieser 
Theorie. Es ist die Arroganz des 
Weltimperialismus, die den an- 
deren amerikanischen Juristen 
John B. Whitton den Akt globa- 
ler Antizipation in dem Satz aus- 
drücken läßt: »Früher war die 
Neutralität ein Symbol des Frie- 


dens, jetzt ist sie ein Symbol des 
Krieges geworden.« 


Die Geschichte hat es gewollt, 
daß Amerika gerade in dem Au- 
genblick, da es endgültig den 
Schritt zur allein bestimmenden 
Weltherrschaft vollziehen zu 
können glaubte, auf einen Geg- 
ner traf, der denselben Schritt 
zur planetarischen Machtergrei- 
fung von der eurasischen Fest- 
landmasse her versucht. 


Planetarische 
Weltmachtergreifung 


An dieser Stelle der amerikani- 
schen Entwicklung muß man die 
Frage stellen, ob die USA das, 
was sie am Anfang zu verspre- 
chen schienen, verwirklicht ha- 
ben. Ist von Amerika die Neuge- 
burt der Menschheit ausgegan- 
gen? Haben die Amerikaner die 
Welt vom »Ungeist des verdor- 
benen, korrupten Europas« be- 
freit, haben sie die ungelösten 
Probleme des 19. Jahrhunderts 
gelöst, die sozialistischen, kom- 
munistischen, nihilistischen Be- 
wegungen in einer reinen Welt 
des Anstandes und der Gerech- 
tigkeit zu einer harmonischen 
Auflösung gebracht? Haben sie 
auch nur die Ansätze zu all die- 
sem gebildet? Man möge nicht 
auf die Zukunft verweisen und - 
ähnlich wie im Bereich der Welt- 
revolutionäre - neue Hoffnung 
zu nähren versuchen. 


Wir leben zu einer Zeit, da das 
Denken in Hemisphären und 
Gleichgewichtsstrukturen umge- 
schlagen ist in ein Denken der 
planetarischen Machtergreifung. 
Dem Hemisphären-Denken lag 
noch die Vorstellung der Vielfalt 
von Imperien zugrunde, zwi- 
schen denen Interessenabgren- 
zungen ein Gleichgewicht schaf- 
fen konnten. Der bisherige Plu- 
ralismus hat dem Duell zweier 
Weltherrschaftssysteme . Platz 
gemacht. 


Es stehen sich nicht Hemisphä- 
ren gegenüber, die sich gegen- 
seitig ausgrenzen und ihren ge- 
genseitigen Besitzstand garantie- 
ren. Der Ost-West-Gegensatz ist 
Konfrontation zweier planetari- 
scher Machtsysteme mit Allein- 
anspruch. Für beide Systeme 
sind Interventionismus und Im- 
perialismus Methode und Ziel 
ihrer politischen Existenz. Jede 
der beiden Seiten hat die Welt in 
selbstherrlicher Vorwegnahme 
beschlagnahmt. Jede Seite denkt 
monistisch-universalistisch, we- 
der plural noch föderativ. 
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Ost-West-Gegensatz 


Weltmoloch 
Amerika 


Diese Konkurrenz ist zum offe- 
nen Duell geworden. Das impe- 
rialistische Ausscheidungsspiel 
hat die Endrivalen ermittelt, die 
um die planetarische Macht 
kämpfen. Das Schicksal der 
Ausgeschiedenen soll durch kei- 
ne Neutralität mehr in Freiheit 
entschieden werden können. 
Der Welt wird die Alternative 
zugemutet, zwischen dem 
Machtmechanismus westlicher 
oder östlicher Prägung zu wäh- 
len, sich für die eine oder andere 
Weltmachtergreifung des Mate- 
rialismus zu entscheiden. Die 
Völker sind in die gefährliche 
Suggestion gestürzt worden, als 
ob diese Entscheidung unent- 
rinnbar sei. Das Völkerrecht ist 
durch globalen Satelliten-Status 
ersetzt. 


Es gibt keinen Frieden mehr, 
sondern höchstens noch Kalten 
Krieg als Phase der Vorberei- 
tung auf den endgültigen heißen 
Schlag. Aber nicht nur Recht 
und Freiheit der Völker stehen 
in Frage. Das planetarische Du- 
ell der Machtergreifung bedroht 
das Dasein von Mensch und 
Erde. 


Geopolitik ist raumordnende 
Politik, Imperialismus ist raum- 
vergewaltigende Politik. Aus- 
schlaggebend für die künftige 
Entwicklung in der Welt ist nach 
Karl Jaspers die Entscheidung 
für Welt-Impertum oder Welt- 
Ordnung. Für uns ist die Frage 
»Imperium oder Ordnung?« ent- 
scheidend für eine sinnvolle Lö- 
sung der gegenwärtigen Welt- 
krise. 


Kampf um das 
Weltordnungsprinzip 


Der viel umstrittene, Ostern 
1985 im Alter von 97 Jahren ver- 
storbene Völkerrechtler Carl 
Schmitt untersuchte die Ge- 
schichte der raumeinteilenden 
Ordnungsprinzipien, die bisher 
in der Welt wirksam waren und 
die er Nomoi (Nomos) nennt. Er 
gelangt dabei zu folgendem Er- 
gebnis: Das erste große Ord- 
nungsprinzip der Menschheit ist 
vor 500 Jahren zusammengebro- 
chen. In der langen Periode die- 
ses Ur-Nomos der Erde hatte die 
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Menschheit noch keine klare 
Vorstellung von dem Planeten. 
Die Ozeane waren noch keiner 
menschlichen Machtentfaltung 
und damit auch keiner politi- 
schen Weltmachtbildung zu- 


gängig. 


Die Entdeckung Amerikas führ- 
te zur Herausbildung eines zwei- 
ten Raumordnungsprinzips, das 
Schmitt als den europazentti- 
schen Nomos der Erde bezeich- 
net. Mit der Eroberung der neu 
entdeckten Länder und Meere 
und dem Übergang Englands zur 
maritimen Existenz kam es zu ei- 
ner völkerrechtlichen Raumord- 
nung in-Gestalt eines Jus Publi- 
cum Europaeum. Damit wurde 
eine von Europa ausgehende 
und die Welt nach »Freund- 
schaftslinien« aufteilende impe- 
rialistische Weltepoche eröffnet. 
Dieser zweite Nomos zerbrach 
mit dem Ersten Weltkrieg. Seit- 
her steht die Welt vor der Auf- 
gabe, ein neues Ordnungsprin- 
zip zu begründen. 


Noch der Zweite Weltkrieg 
stand im Zeichen der Auseinan- 
dersetzung um das neue Ord- 
nungsbild. Auch er brachte kei- 
ne Entscheidung. Er warf uns 
vielmehr in die Auseinanderset- 
zung um den zerbrochenen im- 
perialistischen Nomos zurück. 
Er brachte noch einmal einen 
Scheinsieg der kapitalistischen 
und sozialistischen Mächte, die 
sich bereits im 19. Jahrhundert 
mit ihren Weltherrschaftszielen 
alternativ  gegenüberstanden. 
1945 wurde das Bewußtsein der 
Welt über die wirkliche Lage ge- 
täuscht. 


Die Lage nach dem Zweiten 
Weltkrieg unterscheidet sich von 
derjenigen nach dem Eısten 
Weltkrieg dadurch, daß der Plu- 
ralismus der imperialistischen 
Weltkräfte, wie er die Periode 
des zweiten Erdnomos bestimmt 
hatte, abgelöst worden ist durch 
den Kampf der konkurrierenden 
Imperialismen um die Vorherr- 
schaft in der Welt, um die moni- 
stische Form einer Welthegemo- 
nie durch einen einzigen Herrn 
der Erde. Diese Entwicklung hat 
im Gegensatz zwischen westli- 
chem und östlichem Imperialis- 
mus ihren Ausdruck gefunden. 


Mit dem Einbruch des Atom- 
zeitalters ist der imperialistische 
Nomos der Erde endgültig in 
Frage gestellt. Die Atomsack- 
gasse ist zugleich die Sackgasse 


des zweiten Nomos. Seitdem die 
Atomkolosse sich Auge in Auge 
gegenüberstehen, hindern sie 
sich gegenseitig an der Durchset- 
zung ihrer Weltherrschaftsziele. 
Nur eine von Grund auf gewan- 
delte Welt wird einen Ausweg 
aus den Widersprüchen dieser 
Sackgasse finden. Unter dem 
Druck der atomaren Tatsachen 
wird die Wende zu einem neuen 
Nomos der Erde erzwungen. 


Versuche zur Lösung 
der Weltkrise 


Schmitt sieht drei Möglichkeiten 
tatsächlicher _Weiterentwick- 
lung. Erstens sieht er den Ver- 
such, den erstarrten Weltgegen- 
satz durch einseitige Gewaltan- 
wendung zu sprengen. Damit 
würde an die Stelle imperialisti- 
scher Prinzipien eine einzige me- 
chanistisch-materialistische neue 
Weltdiktatur treten. Solche Lö- 
sung würde kein neues Ord- 
nungsprinzip, sondern das 
Chaos begründen. Diese »Lö- 
sung« würde die Welt in den 
atomaren Verbrennungsofen 
schicken. 


Zweitens gebe es den Versuch, 
das vom Meer aus errichtete at- 
lantische Weltimperium im 
Übergang der Rolle Englands 
auf die USA mit den neuen 
Machtmitteln wieder herzustel- 
len und zu sichern. Ein solcher 
Versuch müßte als Hegemonie 
der anglo-amerikanischen Welt- 
mächte und des durch sie reprä- 
sentierten westlichen Kapitalis- 
mus betrachtet werden. Diese 
Lösung würde die Aufrechter- 
haltung des imperialistischen 
Gegensatzes von Ost und West 
und damit die Verewigung der 
Weltspaltung sowie der Aufspal- 
tung Europas und Deutschlands 
zur Folge haben. Aber die Ge- 
schichte bleibt nicht stehen. 


Drittens bleibt der Versuch 
durch die Idee eines neuen 
Gleichgewichts der Erde eine 
neue Weltordnung zu begründen 
in der Weise, daß sich mehrere 
selbständige Großräume bilden, 
die unter sich ein neues Gleich- 
gewicht suchen. Diese Lösung 
ist geschichtlich am Zuge. Sie er- 
zwingt sich in gleichem Maße, 
wie die anderen Lösungen sich 
ausschließen. Wenn die Erstar- 
rung des Weltgegensatzes nicht 
fortsetzbar ist, aber auch eine 
gegenseitige Überwältigung der 


imperialistischen Rivalen ausge- 
schlossen bleibt, werden sich 
diese auf sich selber zurückzie- 
hen müssen und dadurch den 
nicht unmittelbar an ihrem Ge- 
gensatz beteiligten Völkern und 
Kontinenten die Möglichkeit ei- 
ner selbständigen Entwicklung 
eröffnen. Mit dieser Lösung 
stellt sich ein zwischenkontinen- 
taler Pluralismus von selber her. 


Europa in der 
Welt von morgen 


In der neuen zwischenkontinen- 
talen Gleichgewichtsordnung 
der Welt wäre Europa einer der 
kommenden Großräume. Dieses 
Europa reicht von Finnland bis 
Gibraltar, von Narvik bis zum 
Schwarzen Meer, vom Atlantik 
bis zu den westslawischen bezie- 
hungsweise ostslawischen Ge- 
bieten. Dieser Raum darf von 
keiner imperialistischen Welt- 
macht für sich beansprucht, von 
keiner mechanistischen Weltmo- 
lochlösung östlicher oder westli- 
cher Prägung verschluckt und 
eingeebnet werden. Der Ge- 
samtraum Europa hat in der vor 
uns liegenden und von allen Sei- 
ten sichtbar auf uns zukommen- 
den Weltepoche die Funktion ei- 
ner Hebelkraft, jetzt zwischen 
den beiden erstarrten Atomko- 
lossen, morgen zwischen den 
asiatischen und afrikanischen 
Kontinenten. 


Dieses Groß-Europa ist weder 
nur maritim noch nur kontinen- 
tal. Es kann in keinem einseiti- 
gen Weltherrschaftssystem poli- 
tisch oder geistig verortet wer- 
den. Europa wird seine Struk- 
tur, seine kontinentale Ordnung 
und sein interkontinentales Ge- 
wicht aus der neuen Sicht einer 
föderativen Weltordnung erfah- 
ren. Es wird weder östlich-kol- 
lektivistisch noch westlich-hy- 
brid im Sinne der atlantisch-ka- 
pitalistischen Weltreich-Vorstel- 
lung sein. 


Es wird eben Europa sein, 
Abendland, eigener, unverzicht- 
barer, unnachahmlicher Lebens- 
raum seiner Völker. Damit er- 
hält es seine unverlierbare Auf- 
gabe, als gestaltende Kraft in der 
Welt zu wirken und zu neuen 
Formen der inneren und äuße- 
ren Weltbefriedigung beizutra- 
gen. Es betrachtet sich weder als 
russisch-asiatischen Wurmfort- 
satz noch als atlantischen Satel- 
liten. 


Zwei Formen des 
Weltimperialismus 


Ost und West stehen sich als 
zwei Formen des Imperialismus 
gegenüber. Wir aber stehen an 
der Wende des imperialistischen 
Weltherrschaftsdenkens zum 
geopolitischen Raumordnungs- 
denken. Der West-Ost-Gegen- 
satz muß über alle ideologische 
und machtpolitische Rivalität 
hinweg als reaktionäre Alterna- 
tive zu einem neuen Ordnungs- 
denken gesehen werden. 


Der territoriale Imperialismus 
des Kommunismus steht zwar 
gegen den maritimen und durch 
atomaren Ausgriff in die dritte 
Dimension verstärkten Imperia- 
lismus der angelsächsischen 
Welt. Er steht in noch schärfe- 
rem Gegensatz zu dem Bemü- 
hen um ein neues Ordnungsbild. 
Ebenso steht der anglo-amerika- 
nische Imperialismus nicht nur 
egen den territorialen Imperia- 
ismus des Ostens, sondern ge- 
gen jedes neue Ordnungsbild. 


Der eigentlich geschichtliche 
Gegensatz ist also nicht der zwi- 
schen östlichem und westlichem 
Imperialismus, sondern der zwi- 
schen einem neuen Ordnungs- 
denken und dem imperialisti- 
schen Weltherrschaftsdenken. 
In diesem Sinne gilt die Alterna- 
tive von Geopolitik oder Impe- 
rialismus. 


Gemeinsam ist Ost und West die 
Ablehnung jedes substanzhaften 
und raumgebundenen Ord- 
nungsdenkens. Beide sind durch 
das gemeinsam materialistische 
Weltbild im Hintergrunde ihres 
Imperialismus auf Gedeih und 
Verderb aneinander gekettet. 
Der rote Imperialismus ist ein 
territorial-globaler Weltimperia- 
lismus, der an die Tradition 
Dschingis-Khans anknüpft. Er 
möchte die Welt in ein einziges 
russisches Imperium verwandeln 
und im Sinne Dostojewskis »alle 
Menschen zu Russen« machen. 
Der westliche Imperialismus ist 
ein maritim-globaler Weltimpe- 
rialismus, der an die Tradition 
des europäischen Kolonialismus 
anknüpft. Beide bedienen sich 
für ihre Ziele jetzt der neuen 
stratosphärischen Dimension. 


In.der Rivalität der beiden Im- 
perialismen sieht Carl Schmitt 
den »elementar-geschichtlichen 
Gegensatz« der Gegenwart. Er 
sieht in ihm den »reinen Gegen- 


satz zwischen Land und Meer«, 
zu dem sich die Geschichte jetzt 
unter höchsten Spannungen hin- 
aufgesteigert habe. Aber der 
wirklich elementar-geschichtli- 
che Gegensatz unserer Zeit ist 
nicht der Gegensatz zwischen 
Ost und West wie zwischen 
Land- und Meer-Imperialismus, 
sondern zwischen den imperiali- 
stischen Kräften der vergange- 
nen zweiten Nomos-Periode der 
Menschheit und den föderativ- 
geopolitischen Kräften der kom- 
menden Periode einer neuen 
Weltordnung. 


Der Sinn des Ost- 
West-Gegensatzes 


Die Eroberung der dritten Di- 
mension, der Luft, hat nach 
Schmitt das Gleichgewicht zwi- 
schen den beiden imperialisti- 
schen Weltmachtblöcken aufge- 
hoben. Schmitt sieht die Aufhe- 
bung in der Tatsache, daß die 
dritte Dimension sowohl der 
westlichen wie der östlichen Sei- 
te zur Verfügung steht. Indem 
zwischen beiden Seiten das 
Gleichgewicht des Schreckens 
hergestellt ist, haben sie die 
Möglichkeit eines Ringens mit- 
einander auf gemeinsamer Ebe- 
ne und des Messens ihrer Kräfte 
verloren. 


Der Gegensatz scheitert am Ein- 
tritt in die geopolitisch neue Di- 
mension der Luft, womit der ele- 
mentare Gegensatz von Land 
und Meer auch strategisch über- 
holt wird. Die atomare Erstar- 
rung der Imperialismen hat dazu 
geführt, daß beiden Seiten die 
Tür zu ihren globalen Zielen zu- 
geschlagen ist. Jede Seite hin- 
dert die andere daran, zum Zuge 
zu kommen. 


Die wahre geschichtliche Ent- 
scheidung unserer Zeit kommt 
im Ost-West-Gegensatz nicht 
mehr zum Ausdruck. Es geht 
nicht darum, ob die künftige 
Weltordnung in Form eines vom 
Lande oder vom Meer aus zu er- 
richtenden Weltimperiums be- 
gründet wird, vielmehr um die 
Entscheidung zwischen Welt- 
herrschaftsdenken und Welt- 
ordnungsdenken. 


Die Weltreichidee steht in Fra- 
ge. Der Kampf um die neue 
Sinngebung der Erde ist in der 
Weise entbrannt, daß um das 
terrestriichae Schicksal der 
Menschheit gerungen wird. Hier 
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stehen wir vor der Alternative, 
ob dieses Schicksal imperiali- 
stisch — gleichgültig ob westli- 
cher oder östlicher Prägung - 
oder geopolitisch-konstruktiv 
bewältigt wird. 


Das terrestrische 
Ordnungsdenken 


Der Begriff des terrestrischen 
Ordnungsdenkens ist von vorn- 
herein gegen imperialistische 
Mißverständnisse abzugrenzen. 
Das Schwergewicht verlagert 
sich in ein Denken von der Erde 
her. Der Mensch ist weder Fisch 
noch Vogel, auch kein Amphi- 
bium. Der Mensch ist ein erdge- 
bundenes Wesen. Die Abkehr 
von einseitig-maritim- oder terri- 
torial-strategischem Machtden- 
ken ist notwendig. Die Frage 
kreist um die Lebensordnung 
der Völker im Raum des ihnen 
vorbestimmten Schicksals. »Wir 
suchen das Sinnreich der Erde«, 
das weder vom Meer noch aus 
der Luft noch im Trieb eines 
landfressenden Nomadentums 
gefunden und gestaltet werden 
kann. 


Der westliche Materialismus will 
über das weltweite System einer 
strategischen Meer- und Luft- 
herrschaft die Macht über die 
Landmassen der Erde und der 
auf ihnen lebenden Völker ge- 
winnen. Selbst dieser maritim- 
globale Imperialismus kann nur 
von »Landmächten« ausgehen, 
von Völkern, die die Erde be- 
wohnen. Solche Völker sehen 
die Welt nicht mit den Augen 
derer, denen es bestimmt ist, ihr 
Dasein nach den Notwendigkei- 
ten des Zusammenlebens mit an- 
deren im Gravitationsraum der 
Kontinente zu gestalten. Im 
Weltbild atmosphärischer Stra- 
tegien existiert das Land nur als 
Gestade, als Objekt imperialer 
Angriffe, als Ziel von Eroberung 
und Ausbeutung. 


Terrestrisches Denken bedeutet 
aber auch existentiellen Gegen- 
satz zu jedem vom Land selbst 
ausgehenden Versuch, die Erde 
als Landmasse unter global-ter- 
ritoriale Übermacht und Dikta- 
tur zu zwingen. 
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Terrestrisch denken heißt: erd- 
haft denken, erdgemäß, erdge- 
bunden, bodenständig, wurzel- 
haft, raumgemäß, raumordent- 
lich, landschaftlich, gestalthaft, 
unterscheidend,  begrenzend, 
seßhaft, befriedigend, umfrie- 
dend, volkshaft, kulturstrebig, 
gemeinschaftsbildend, föderativ, 
polar, plural, transzendent. 


Der Gegensatz ist: erdfremd, 
erdfeindlich, ungebunden, um- 
herschweifend, grenzenlos, ge- 
staltlos, nivellierend, Unter- 
schiede verwischend, aufhebend, 
entwurzeind, mechanistisch, 
technizistisch, rein zivilisato- 
risch, gemeinschaftsauflösend, 
chaotisch, Leere verbreitend, 
Leere hinterlassend, zerstöre- 
risch, niederreißend, kKriege- 
risch, Unruhe stiftend, vom Un- 
frieden lebend, anarchisch, ag- 
gressiv, tyrannisch, herrisch, 
raum- und länderfressend, zen- 
tralistisch, monistisch, materiali- 
stisch, universalistisch. 


Die Merkmale des Gegensatzes 
- zum terrestrischen Denken - 
treffen für den westlichen Kapi- 
taliımus zu. Dem System der 
westlichen Erbfeindschaft ent- 
spricht die Anonymisierung der 
Macht, das System der potestas 
indirecta, das umherschweifende 
Kapital, der schizoide Eigen- 
tumsbegriff, die mobile Aktie, 
der subtile Terror durch Stran- 
gulierung der materiellen Le- 
bensbasis bei gleichzeitigem 
Zwang der einzelnen unter das 
System einer abstrakten Massen- 
gesellschaft. 


Zweierlei 
Koexistenz 


Von daher haben wir die geopo- 
litischen Grundbegriffe auf ihre 
Substanzmitte zurückzuführen. 
Dabei stehen die Begriffe der 
Koexistenz und Koordination im 
Vordergrund. Unter Koexistenz 
verstehen wir das elementare 
Nebeneinander- und Miteinan- 
dersein der Völker, ihr Zusam- 
menleben in gegenseitiger Mit- 
verantwortung für Wohlfahrt 
und Frieden. 


Als Koordination begreifen wir 
die Ordnung dieses Zusammen- 
lebens, die Prinzipien einer auf 
Koexistenz begründeten Völker- 
gemeinschaft. Koexistenz und 
Koordination sind die grundle- 
genden Probleme der Völkerge- 
meinschaft im Atomzeitalter. Es 
geht hier nicht um bloße Formel- 


kompromisse, um Interessenab- 
sprachen und -abgrenzungen, 
erst recht nicht nur um juristi- 
sche Zurechnungspunkte einer 
universalistischen Weltrechts- 
konzeption. Es geht um Sub- 
stanzgemeinschaft und Raumge- 
meinschaft der Völker. 


Die Zeit der universalistischen 
Selbstentfremdung der Völker 
und des gigantischen Miß- 
brauchs rechtlicher Begriffe ist 
zu Ende. Die völkerrechtlichen 
Vorstellungen werden wieder 
vor ihren natürlichen Hinter- 
grund gerückt. Völker, Lebens- 
raum, der Großraum als konti- 
nentale Ordnung, kontinentale 
und interkontinentale Weltord- 
nung als Weltgemeinschaft der 
Völker sind Schwerpunkte eines 
künftigen Völkerrechtsgedan- 
kens und einer ihm zugeordne- 
ten föderativen Weltverfassung. 


Der Begriff der Koexistenz ist 
durch die Propaganda des 
Ostens belastet. Er wurde zur 
Formel imperialistischer Strate- 
gie. Die leninistisch-stalinisti- 
sche Dialektik hat sich des Be- 


.griffes bemächtigt und braucht 


ihn als taktische Brücke für ihr 
sogenanntes »Völkerrecht der 
Übergangszeit«. 


Der Westen sieht darin eine Be- 
trugsformel zur Einschläferung 
der kapitalistischen Umwelt. 
Der Westen glaubt an keine 
»Koexistenz« zwischen östli- 
chem und westlichem Materialis- 
mus. Er sieht in der östlichen 
Koexistenz-Parole nur den Ver- 
such, das Verhältnis des Mör- 
ders zu seinem Opfer zu ver- 
schleiern. Aber für den Westen 
gilt »die Mörder sind unter uns« 
in dem tieferen Sinn, daß die 
Feindschaft zwischen den beiden 
Materialismen auf die mörderi- 
sche Identität eines gemeinsa- 
men lebensfeindlichen Nihilis- 
mus hinweist. 


Der Ost-West-Gegensatz ist ein 
Klassenkampf im Weltmaßstab. 
Dieser Klassenkampf hat die 
Staats- und Verfassungslage der 
Demokratie gesprengt, indem er 
auf internationaler Ebene zwi- 
schenstaatliche Form angenom- 
men hat. Koexistenz im Sinne 
des Ostens wäre daher die For- 
mel für vorübergehende takti- 
sche Ausnutzung der Klassen- 
kampflage. Sie kennzeichnet 
den status quo der gegenwärti- 
gen weltpolitischen Sackgasse, 
in die Ost und West geraten 
sind. Koexistenz im geopoliti- 


schen Sinne dagegen ist die 
Kernfrage jeder völkerrechtli- 
chen Neuordnung der Welt. Sie 
ist die Strukturfrage einer kom- 
menden föderativen Weltverfas- 
sung. 


Möglichkeit der 
Weltbefriedigung 


Die Erde besinnt sich auf ihr 
wahres Lebensgesetz. Die auf- 
brechenden Bewegungen 
Asiens, Afrikas und Europas 
klingen in ihrem Bekenntnis zur 
geopolitischen Weltwende zu- 
sammen. Die Völker sind auf 
dem Weg in ein neues terrestri- 
sches Zeitalter, das eine Weltge- 
rechtigkeit jenseits von Materia- 
lismus, Imperialismus, Kolonia- 
lismus und Terrorismus herbei- 
führen wird. Geschichte wird 
wieder als Schicksal echter Ko- 
existenz erlebt, der Raum als 
Auftrag und Wagnis einer Koor- 
dination von Völkern ergriffen. 


Damit steht Geopolitik in kla- 
rem Gegensatz zu jeder Form 
mechanistischen und substanzlo- 
sen Macht- und Herrschaftsden- 
kens. Sie steht in definitivem 
Gegensatz zu allen hegemonia- 
len und imperialen Theorien der 
Macht. Geopolitik ist existen- 
tieller Antimaterialismus, im 
Atomzeitalter konstruktiver An- 
tinihilismus und revolutionärer 
Humanismus. 


Geopolitik steht gegen den terri- 
torial-stratosphärischen Impe- 
rialismus des Ostens wie den 
stratosphärisch-maritimen Impe- 
rialismus des Westens. Sie ist der 
Ausdruck eines organischen und 
schöpferischen Raumordnungs- 
denkens. Sie ist zuinnerst gebun- 
den an das Freiheitsgesetz der 
Völker, an das ewige und unan- 
tastbare Recht des Menschen, 
sein Schicksal auf dieser Erde im 
Rahmen seiner natürlichen und 
geistigen Bindungen zu be- 
stimmen. 


Im Zeichen dieser Sinndeutung 
des gegenwärtigen Weltgesche- 
hens hat die Stunde einer neuen 
Geopolitik geschlagen. Sie ist 
der entscheidende Denkversuch, 
ja der entscheidende geistige 
Vorstoß aller verantwortungsbe- 
wußten Kräfte der Erde, die 
Sackgasse des Imperialismus ab- 
zubauen und die in ihr zu Ende 
gehende Epoche mechanisti- 
schen und materialistischen 
Machtdenkens zu überwinden. 


Agrarpolitik 


Landarbeit 
statt Arbeits- 
losigkeit 


Oswald Hitschfeld 


Gescheite Köpfe haben ausgerechnet, daß bei Ausschöpfung aller 
Möglichkeiten der Technisierung in Industrie, Verwaltung, im Bank- 
und Versicherungswesen, bei jeder Bürotätigkeit, im Bergbau nur 
noch ein Bruchteil der heute tätigen Menschen Arbeit und Brot 
finden werden. Dieses Untersuchungsergebnis erfüllt die Betroffe- 
nen, die Gewerkschaften und Politiker, mit Schrecken und erweckt 
vielfach Widerstandsgefühle gegen die Entwicklung. 


Der Vorwurf, den man Un- 
ternehmungsleitungen heute 
macht, sie verwendeten Investi- 
tionsbeihilfen der öffentlichen 
Hand statt zur Einstellung zu- 
sätzlicher Arbeitskräfte für die 
Rationalisierung ihrer Betriebe 
mit der Folge weiterer Entlas- 
sung von Beschäftigten, läßt die 
gerügten Betriebsinhaber zu- 
meist ungerührt. Sie führen da- 
gegen mit Recht an, daß ohne 
Einsparung teurer, menschlicher 
Arbeitskraft ihre Konkurrenzfä- 
higkeit im In- und Ausland lei- 
det. Sie verweisen des weiteren 
auf die Japaner, die durch ihre 
hochentwickelte Technik allen 
Wettbewerb aus dem Felde 
schlagen, und führen demgegen- 
über England an, wo infolge ver- 
alteter Produktionsbedingungen 
eine enorme Arbeitslosigkeit 
herrscht. Sie weisen ferner dar- 
auf hin, daß in der Bundesrepu- 
blik in den vergangenen Jahren 
eine große Zahl von Firmenzu- 
sammenbrüchen durch eine 
rechtzeitige Rationalisierung zu 
vermeiden gewesen wäre. 


Schwere seelische 
Konflikte 


Sie fragen daher: Was ist mit 
dem Blick auf das drohende Ge- 
spenst der Arbeitslosigkeit bes- 
ser: eine völlige Schließung des 
Betriebes oder eine gesicherte 
Weiterarbeit mit einer reduzier- 
ten Belegschaft? Die Antwort 
darauf kann nicht schwerfallen. 


Das Rad der Entwicklung ist al- 
so offenbar nicht zurückzudre- 
hen. Nach den Gesetzmäßigkei- 


ten des heutigen Wirtschaftsle- 
bens muß daher zwangsläufig die 
Zahl der Beschäftigungslosen 
auf der ganzen Welt ständig an- 
steigen. Was dies besonders für 
die Jugend bedeutet, braucht 
hier nicht weiter dargestellt zu 
werden. Nichts ist schlimmer für 
den Menschen als die Erkennt- 
nis, daß er überflüssig, daß er 
unnütz ist. Dies führt zu schwe- 
ren seelischen Konflikten, oft zu 
Alkohol- und Drogensüchtigkeit 
oder gar zu Kriminalität und 
Selbstmord. 


Was kann dagegen getan wer- 
den? Vorverlegung des Renten- 
alters, Arbeitszeitverkürzung - 
bei vollem Lohnausgleich für ein 


Nebenerwerbslandwirte kö 


schaftlich-gärtnerischen 


nnen große Rücksicht auf das N 


Unternehmen nicht tragbar -, 
Zuschüsse an Betriebe, ohne 
wirklichen Bedarf, neue, zusätz- 
liche Arbeitsplätze zu schaffen, 
Wiederbelebung alter hand- 
werklicher Praktiken, die im 
Zeitalter der Massenproduktion 
größtenteils verschwunden sind, 
Beschäftigung bei der Entwick- 
lung energiesparender Techno- 
logien, Arbeit im Umwelt- und 
Landschaftsschutz und einiges 
andere können sicher einige 
Hunderttausende neuer Arbeits- 
plätze schaffen. Alle diese Maß- 
nahmen werden aber die Proble- 
me der dritten industriellen Re- 
volution nicht in entscheiden- 
dem Maße lösen. 


Hinwendung 
zur Landwirtschaft 


Es ist daher kein Wunder, daß 
die Frage: »Hilfe durch die 
Technik: Fluch oder Segen?« 
von vielen Menschen dahinge- 
hend beantwortet wird, der im- 
mer mehr fortschreitende Ersatz 
des Menschen durch die Maschi- 
ne sei im Grunde doch ein 
Fluch. 


Muß das so sein? Keineswegs! 
Es wird zu zeigen sein, daß der 
Aufbau einer krisenfesten Ge- 
sellschaft durch keineswegs 
schmerzhafte Einbrüche in unser 
gegenwärtiges Beschäftigungssy- 
stem möglich ist. 


Es muß wieder eine entschiede- 
ne Hinwendung zur landwirt- 
Tätig- 


Wr 
atur- 


gleichgewicht nehmen und brauchen die Landschaft nicht aus- 


zuräubern. 


keit einsetzen, so sehr dies dem 
gegenwärtigen Trend bei uns 
und in der dritten Welt auch wi- 
derspricht. 


Dort wie hier wird dies aber als 
Anachronismus in überwiegen- 
dem Maße abgelehnt. In den In- 
dustrienationen setzt man allein 
auf Wachstum, das heißt, auf 
noch zu steigernde Produktion. 
Dabei führt doch die gegenwär- 
tige Wirtschaftssituation die völ- 
lige Aussichtslosigkeit der daran 
geknüpften Erwartungen vor 
Augen. 


Wird auf diesem Wege weiter 
fortgeschritten, werden weltweit 
zusätzliche Fabrikschlote und 
Auspuffrohre von Kraftfahrzeu- 
gen ihre Abgase in die Luft ent- 
lassen und weiteres pflanzliches, 
tierisches und auch menschliches 
Leben gefährden. Dies ist der ei- 
ne Aspekt. 


Diese Tendenz hat natürlich 
auch zur Folge, daß damit noch 
mehr Menschen in allen Teilen 
der Welt vom Land abgezogen 
werden, die Städte füllen und 
diese zum Teil unbewohnbar 
machen, wie es an Hand von ge- 
nügend Beispielen in der dritten 
Welt darzustellen wäre. Früher 
oder später muß es hier zu weit 
schlimmeren, katastrophalen 
Zuständen kommen, als sie dort 
jetzt schon herrschen. 


Umweltzerstörung, Beschäfti- 
gungslosigkeit, Hunger und all- 
gemeine Verelendung werden 
die Menschen dieser Regionen 
an den Rand des Chaos bringen, 
wenn man sich nicht dazu auf- 
rafft, den als Anachronismus 
empfundenen Weg zu beschrei- 
ten, das heißt, sich verstärkt wie- 
der der Landarbeit zuzuwenden. 


Nun zu unseren eigenen Proble- 
men: Es wurde einmal gesagt: 
nur ungefähr ein Drittel der heu- 
te erzeugten Industrieproduk- 
tion sei wirklich lebensnotwen- 
dig, ein weiteres Drittel unnötig 
und das letzte schädigend. Nun 
wäre es natürlich dem Wohle des 
Menschen dienend, wenn Fir-- 
menzusammenbrüche vornehm- 
lich in den letzten beiden Berei- 
chen stattfinden würden. Aber 
das ist durchaus nicht der Fall. 


Um nur einige Beispiele zu nen- 
nen: die Tabak-, Alkohol- und 
Rüstungsindustrie funktionieren 
ausgezeichnet. In allen drei Be- 
reichen gibt es Überkapazitäten, 
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und solange keine blanke Not 
herrscht, wird sich der Abbau 
nicht auf eine einzige dieser drei 
Gruppen beschränken. 


Probleme der 
Arbeitslosigkeit 


Der lange Streik der Metallar- 
beiter und anderer Berufsgrup- 
pen und die damit verbundene 
Diskussion über die Verkürzung 
der Arbeitszeit in Form einer 
Vorverlegung des Rentenalters 
und Einführung der 35-Stunden- 
Woche ist noch in Erinnerung. 
Was letztes betrifft, so scheint 
die Rechnung dabei auf den er- 
sten Blick plausibel zu sein. 


Wenn wir uns die vorhandene 
Arbeitsmöglichkeit als eine feste 
Größe vorstellen, etwa einem zu 
verteilenden Kuchen vergleich- 
bar, so leuchtet doch nichts bes- 
ser ein als die Vorstellung, daß 
es gerecht ist, wenn alle in glei- 
chem Maße davon essen kön- 
nen. Das wäre doch sozial ge- 
recht. 


Nun, man soll den Befürwortern 
der 35-Stunden-Woche ihren so- 
zialen Helferwillen nicht abspre- 
chen. Sie wollen sicher das Be- 
ste. In Wirklichkeit ist die Situa- 
tion beziehungsweise wären die 
Folgen einer generellen Arbeits- 
zeitverkürzung besonders im ge- 
genwärtigen Zeitpunkt ganz an- 
ders. Sie wären verheerend. 


Denken wir die Sachlage einmal 
durch und unterstellen - was ja 
gefordert wird -, daß sowohl in 
schlecht- als auch in gutflorie- 
renden Branchen oder Unter- 
nehmen weniger gearbeitet wür- 
de. In jenen bliebe der Effekt 
deswegen aus, weil ja hier meist 
ohnehin schon kürzer gearbeitet 
wird. Welcher Unternehmer 
würde also in solchen Betrieben 
noch zusätzlich Arbeiter einstel- 
len? Und gerade dies ist ja das 
Hauptmotiv bei diesen Vor- 
schlägen. 


Gesunde Unternehmen würden 
von der Krise ebenfalls ergrif- 
fen, weil sie nun unter erschwer- 
ten Bedingungen arbeiten müß- 
ten. Die Arbeitgeber geben ihre 
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Kostensteigerung bei Einfüh- 
rung der 35-Stunden-Woche mit 
14 bis 20 Prozent an. Diese Re- 
gelung wäre nur dann zu ver- 
kraften, wenn Löhne und Gehäl- 
ter. um mindestens 15 Prozent 
gesenkt würden. Daran kann na- 
türlich niemand denken, und so 
würde sich die Absicht, mehr 
Arbeitsplätze zu schaffen, in ihr 
Gegenteil verkehren, nämlich in 
eine Flucht in noch stärkere Ra- 
tionalisierung und Schwarzar- 
beit. Das heißt, es würden eher 
Arbeitsplätze vernichtet statt 
vermehrt. 


Wachstum 
des Verschleißes 


In diesem Zusammenhang soll 
bewußt von einer Stellungnahme 
zur herrschenden Wachstums- 
ideologie abgesehen werden. 
Immerhin müssen wir uns aber 
bewußt sein, daß es Wachstum 
im jetzigen Sinn nur noch zwei 
bis drei Generationen geben 
kann. Dann ist es unwiderruflich 
zu Ende. Wachsen kann danach 
nur das, was regenerierbar ist. 
Alles andere ist jetzt schon 
Wachstum des Verschleißes, 
gleich, ob es um das 14prozenti- 
ge Wachstum des Statussymbols 
Auto oder um das im Bergbau 
geht. 


Wir haben gesehen, daß eine ge- 
nerelle Herabsetzung der Ar- 
beitszeit eher Arbeitsplätze weg- 
schafft, statt sie zu vermehren. 
Das Beispiel Schweiz, wo heute 
noch 44 Stunden in der Woche 
gearbeitet wird und wo es fak- 
tisch keine Arbeitslosigkeit gibt, 
sollte doch zu denken geben. 


Andererseits aber - das soll hier 
ganz deutlich ausgesprochen 
werden - tut eine Arbeitszeitver- 
kürzung aus einem anderen 
Grund doch bitter not. Wer 
wirklich den Arbeitstag, die Ar- 
beitslast bestimmter Berufsgrup- 
pen kennt, wer erlebt, wie in be- 
stimmten Branchen oft einer für 
vormals drei schuften muß, wird 
jedem dieser betroffenen Men- 
schen schon allein aus menschli- 
chen Gründen eine Reduzierung 
der Arbeitsstunden gönnen und 
sogar für notwendig halten. 


Deshalb auch das positive Echo 
auf Vorschläge von Arbeitge- 
bern und Politikern aller Rich- 
tungen im Hinblick auf Möglich- 
keiten einer flexibleren Arbeits- 
zeitregelung. Umfragen sollen 
ergeben haben, daß Millionen 
dazu bereit sind. Der Haupt- 
grund, warum bis heute nahezu 
überhaupt noch kein Gebrauch 
davon gemacht wird, ist nahelie- 
gend: die wenigsten können, 
wenn mit der Flexibilität eine 
Verkürzung der Arbeitszeit ver- 
bunden ist, davon leben. 


Ein Weg - der einzige, aber 
sicher der erfolgversprechend- 
ste -, über diese Schwierigkeiten 
hinwegzukommen, ist die hier 
schon angedeutete Notwendig- 
keit einer verstärkten Hinwen- 
dung zur Landarbeit. 


Im Industriedenken befangene 
Menschen werden hier sofort 
Einwände aller Art zur Hand ha- 
ben: Etwa, wo sollen wir das 
Land hernehmen, seht doch die 
astronomischen Baulandpreise. 
Oder: Du redest baren Unsinn, 


Es hat sich immer mehr herumgesprochen, daß die ohne frag- 


würdige Chemikalien gezogene Nahrung sehr gesund ist. 


blicke noch nur auf die letzten 
drei Jahrzehnte, wo allein von 
1945 bis 1975 von damals 1,6 
Millionen Landwirten 700 000 
aufgegeben haben. Wer will da 
wieder zurück aufs Land? 


Fehlen einer 
umfassenden Idee 


Diesen Einwänden soll begegnet 
werden. Was den menschlichen 
Faktor betrifft, so strafen allein 
die 11 Millionen Hausgärten in 
der Bundesrepublik die angebli- 
che Abneigung, auf dem Land 
tätig zu sein, Lügen. Die Familie 
zu drei bis vier Personen gerech- 
net, ergibt doch hier wohl eine 
stattliche Zahl. 


Die Landsehnsucht des deut- 
schen Menschen ist unverwüst- 
lich. Preisfrage: Ist sie größer 
oder kleiner als die Fernseh- 
sucht? Beziehungsweise wäre 
diese vielleicht geringer, wenn 
jene von allen gestillt werden 
könnte? 


Die markanteste Ausprägung er- 
reichte das Streben nach einer 
naturgemäßen, alles Hohle und 
Konventionelles leidenschaftlich 
ablehnenden Lebensauffassung 
ja in der klassischen deutschen 
Jugendbewegung, die gleich 
nach der Jahrhundertwende die 
Edelsten der bürgerlichen, aber 
auch der Arbeiterjugend ergriff. 
Mit Gruppenwandern, Zelten, 
Feriengroßfahrten, auch in 
fremde Länder, fing es an. Pfle- 
ge und Wiederauffinden alter 
Kulturgüter, besonders des 
Volksliedes und Volkstanzes, 
Kleiderreform, echtes, volksge- 
prägtes Kunsthandwerk und 
ähnliches fanden ihren Platz in 
den einzelnen Jugendbünden. 


Die große Mehrzahl der Anhän- 
ger dieses Lebensstils begnügte 
sich damit, die Pflege dieser 
Dinge in ihr Leben einzubezie- 
hen, beziehungsweise dieses da- 
mit zu durchtränken und anzu- 
reichern. Einer großen Anzahl 
aber genügte das nicht, und sie 
drängten nach totaler Umgestal- 
tung ihres Daseins. Da sich dies 
nur verwirklichen ließ, wenn Le- 
bens- und Arbeitsgemeinschaf- 
ten auf dem Land geschaffen 
würden, finden wir gerade in 
dieser Zeit des Aufbruches der 
deutschen Jugend eine Fülle von 
Siedlungsbestrebungen der ver- 
schiedensten Richtungen. 


Daß Millionen Menschen jeden 
Alters und jeden Berufs mit 
Sehnsucht nach einem eigenen 


Garten streben, ist durch Um- 
fragen immer wieder bestätigt 
worden. Es ist unverständlich, 
daß man sich von Staats wegen 
in den Ländern und Kommunen 
angesichts dessen und bei der 
überall wachsenden »Sozialbra- 
che«, wie man liegengelassenes 
Land so schön benennt, doch 
herzlich wenig Gedanken ge- 
macht hat, ob nicht von hier aus 
die Sicherung und Gesundung 
unserer Gesellschaft angegangen 
werden könnte. 


Wie wäre es, wenn derjenige, 
der - vielleicht arbeitslos - durch 
zinslose oder verbilligte Kredite 
die Möglichkeit erhielte, ein 
Haus mit großem Garten, wo er 
auch Kleintiere halten kann, zu 
erwerben? Sicher wird das nicht 
ganz leicht überall schon wegen 
mancher Entfernungen vom Ar- 
beitsplatz möglich sein. 


Aber es gibt auf der anderen Sei- 
te ganz gewiß in jedem Land 
brachliegendes oder leicht zu er- 
werbendes Land, auf alle Fälle 
aber Pachtland, wo Anfänge ge- 
macht werden können. Solche 
Beispiele, wenn sie gut durch- 
. dacht angegangen werden, 
könnten Schule machen. Jeden- 
falls wäre es in vielen Fällen 
möglich, bodenständige Existen- 
zen zu schaffen. 


Hierzu eine durchaus realisti- 
sche Milchmädchenrechnung: 
Wäre es so ganz undenkbar, daß 
ein Zielplan erarbeitet wird, 
nach dem beschlossen wird, daß 
in einer Reihe von wenigen Jah- 
ren 100 000 neue Siedlerstellen 
geschaffen werden? Angenom- 
mener Preis je Stelle 300 000 
DM einschließlich Hausbau und 
Landerwerb. Dazu wäre ein Be- 
trag von 30 Milliarden DM er- 
forderlich. Auf 10 Jahre verteilt 
wären pro Jahr 3 Milliarden DM 
erforderlich. 


Angesichts der oft unprodukti- 
ven Riesenausgaben der öffentli- 
chen Körperschaften ist so ein 
Betrag geradezu lächerlich ge- 
ring. Aber was könnte so eine 
Zielsetzung für Ausstrahlung ha- 
ben? Neue Hoffnungen, neuer 
Lebensmut würden in vielen Fa- 
milien einkehren, statt Resigna- 
tion würden unzählige ältere und 
besonders junge Menschen 
selbst mit Hand anlegen, so daß 
durch Eigenarbeit und sicher 
auch durch eigene finanzielle 
Leistungen in vielen Fällen die 
Bereitstellung öffentlicher Mit- 
tel noch reduziert werden 
könnte. 


Der Leistungsdruck entfällt, weil der Landwirt sein Bargeld aus 


seiner Halbtagsbeschäftigung bezieht. 


Jetzt, wo man zunehmend er- 
kennt, wohin der Weg mit der 
ständigen Aufstockung der Be- 
triebe geführt hat, ist nicht ein- 
zusehen, warum man nicht, ge- 
nau wie bei der Aussiedlung der 
Großen aus den engen Dörfern, 
denselben Weg auch für die 
Kleinen beschreiten sollte. Also 
Wohnungen und Nahrungssiche- 
rung bauen. Hier leidet niemand 
unter der Last unverkäuflicher 
Überschüsse, unter Kontingen- 
tierungszwang, schlechten Prei- 
sen. $o ein Kleinlandwirt ist 
vollkommen autark. 


Stellen wir uns einmal vor: Un- 
sere verantwortlichen Gesetzge- 
ber in Bund und Ländern wür- 
den alles daransetzen, Kleinst- 
höfe in großer Zahl zu schaffen, 
deren Besitzer nur die Hälfte ih- 
rer Zeit für bezahlte Arbeit zu 
verwenden bräuchten. Einmal 
würde es kaum noch Beschäfti- 
gungslosigkeit geben, denn die 
vorhandene Arbeit würde auf 
die doppelte Zahl von Menschen 
verteilt. 


Sollte es aber, wenn eine bis ins 
letzte entwickelte Technik im- 
mer noch mehr menschliche Ar- 
beitskraft überflüssig macht, 
dennoch fallweise einmal dazu 
kommen, ist ein Kleinsthofbauer 
damit ja keinesfalls dem Elend 
ausgesetzt, hat er doch Nahrung, 
Wohnung und sein Arbeitslosen- 
geld, das dann ruhig auch um die 
Hälfte reduziert sein könnte, wie 
es seiner halben Arbeitszeit ent- 
sprechen würde. 


Bedeutung 
der Kleinsthöfe 


Viele in andere Berufe abgewan- 


derte ehemalige Kleinbauern 


der jüngeren Jahrgänge, die 
jetzt auf der Straße liegen, wür- 
den bei finanzieller Förderung 
sicher mit Freuden aufs Land zu- 
rückkehren. Sie sind nach wie 
vor im Besitz der dazu nötigen 
landwirtschaftlich-gärtnerischen 
Kenntnisse. Es wäre daher mit 
ihrer Rücksiedlung keinerlei Ri- 
siko in bezug auf eventuelles 
Versagen verbunden. 


Zu erwähnen ist dabei noch, daß 
die hier gegebenen Gelder ein- 
mal produktiv angelegt sind, 
dann werden sie, wenn sie in 
Form von Billigkrediten wie bei 
der Förderung größerer Betrie- 
be gegeben werden, auch wieder 
zurückgezahlt. 


In hervorragender Weise wäre 
aber für eine Bevölkerungsgrup- 
pe, die sich schwer in einer Zeit 
mit viel Arbeitslosigkeit in die 
Industriegesellschaft eingliedern 
läßt, der Kleinsthof äußere und 
innere Rettung. 


Noch ein wichtiger Hinweis zu 
diesem Problem: Inhaber land- 
wirtschaftlicher Vollerwerbsbe- 
triebe sehen sich von Jahr zu 
Jahr einem ständig steigenden 
Leistungsdruck ausgesetzt. Das 


.betrifft sowohl die noch halb- 


wegs rentabel wirtschaftenden 
Großlandwirte als auch in noch 
stärkerem Maße diejenigen, die 
unter ungünstigen Bedingungen 
arbeiten müssen. 


Um den Betrieb über Wasser 
halten zu können, sehen sich die 
Inhaber daher genötigt, perma- 
nent gegen alle Regeln einer na- 
turgerechten Bodenbewirtschaf- 
tung zu verstoßen (Monokultur- 


anbau, unmäßig treibende Dün- 
gung, ohne Rücksicht auf das 
Naturgleichgewicht angewende- 
te Schadensbekämpfung, Aus- 
räuberung der Landschaft durch 
Beseitigung von Hecken und 
Feldgehölzen). 


Zwar werden alle Maßnahmen 
dieser Art auch von offiziellen 
Stellen als kurzsichtige Prakti- 
ken erkannt, da sie das Kapital, 
das durch eine pflegliche Be- 
handlung der Böden durch Jahr- 
hunderte hindurch geschaffen 
wurde, in immer rascherem 
Tempo aufzehren. Aber diese 
Einsichten haben bisher noch zu 
keiner spürbaren Änderung der 
Bodenbebauung geführt. 


Beweis: Nur 0,01 Prozent der 
angebauten Flächen der Bundes- 
republik wird alternativ bewirt- 
schaftet. Und dies trotz der be- 
kannten Tatsache, daß Hunder- 
te biologischer und biologisch- 
dynamischer Betriebe sich oft 
durch viele Jahrzehnte nicht nur 
behauptet, sondern daß sie auch 
eine zufriedenstellende Rendite 
erwirtschaftet haben. 


Der Wert 
gesunder Nahrung 


Nun kommen einem Nebener- 
werbslandwirt zwei Faktoren zu 
Hilfe, die eine Umstellung auf 
ein naturnahes Arbeiten plausi- 
bel machen: Da es sich immer- 
hin herumgesprochen hat, daß 
die ohne fragwürdige Chemika- 
lien gezogene Nahrung einen ho- 
hen gesundheitlichen Wert hat, 
wird man es sicher schon im ei- 
genen Interesse tun. 


Zum zweiten steht dieser Land- 
wirt, wie schon erwähnt, unter 
keinem Leistungsdruck, denn 
das Bargeld kommt ja zum gro- 
Ben Teil aus seiner Halbtagsbe- 
schäftigung. Er muß also nicht 
unter allen Umständen auf Ge- 
winn hin arbeiten. So dürften al- 
so Informationen über eine öko- 
logisch richtige Bodenbebauung 
bei Nebenerwerbslandwirten 
kaum auf taube Ohren stoßen. 
Das lebhafte Echo bei Hausgärt- 
nern, die für den eigenen Bedarf 
anbauen, beweist dies ebenfalls. 


Oswald Hitschfeld, Landwirt, hat 
in einer kleinen Schrift die vorste- 
henden Gedanken noch weiter 
ausgeführt. Die Schrift mit dem Ti- 
tel »Schaffung landwirtschaftlich- 
gärtnerischer Nebenerwerbsstel- 
len - ein sicherer Weg aus der Kri- 
se« ist bei ihm direkt zu bestellen: 
Oswald Hitschfeld, D-7611 Berg- 


haupten. 
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a nr Da ee Fe En RTTTETT TTETTEEEEn 


Naturwissenschaft 


Schöpfung 
oder 
Evolution 


Erika Herbst 


Viele Menschen können nicht an einen Schöpfergott glauben, weil 
sie meinen, daß die Schöpfungsgeschichte im Gegensatz zur Wissen- 
schaft stehe. Die Schöpfungsgeschichte in der Bibel sei ein Märchen, 
einen Schöpfer gebe es nicht. Das Weltall sei durch Urknall entstan- 
den, die Erde habe sich aus einer Gaswolke entwickelt, aus lebloser 
Materie seien niedere Organismen entstanden, und hätten sich zu 
immer höheren Organismen bis hin zum Säugetier entwickelt und der 
Mensch stamme vom Affen ab. Alles sei ohne einen Planer, durch 
reinen Zufall entstanden und habe sich durch Mutation, Auslese und 
»Kampf ums Dasein« höher entwickelt. Die gesamte Wissenschaft, 
jeder Wissenschaftler glaube das, denn die Evolution, die Entwick- 
lungslehre, sei wissenschaftlich einwandfrei bewiesen. 


Dieses atheistische Gift wird 
heute den Kindern in der Schu- 
le, den Studenten auf der Uni- 
versität und den Erwachsenen 
durch Massenmedien und in fast 
jeder schriftlichen Veröffentli- 
chung eingeimpft, so daß heute 
jeder Mensch meint, es handle 
sich wirklich um wissenschaftlich 
unumstößliche Erkenntnisse. 


Wunschdenken statt 
Wissenschaft 


Geht man aber einmal der Frage 
nach, ob die Entwicklungslehre 
wirklich wissenschaftlich bewie- 
sen ist, dann kommt man zu 
ganz erstaunlichen Ergebnissen. 
Die Evolutionisten konnten bis 
zum heutigen Tag keine einzige 
ihrer Behauptungen beweisen. 
Bei den wenigen »Beweisen«, 
die sie vorlegten, handelte es 
sich um glatten Betrug. 


Die Evolutionisten geben sogar 
selber zu, daß ihre Theorie keine 
Wissenschaft ist, sondern ge- 
glaubt werden muß. Aus dem 
Wunschdenken entstand eine 
Ideologie, eine Ersatzreligion, 
die nichts mit Wissenschaft zu 
tun hat. Dennoch wird von Pro- 
pagandisten in Büchern und 
Massenmedien diese Theorie 
immer wieder als wissenschaft- 
lich hingestellt, obwohl sie es 
nicht ist. 


Die Naturwissenschaft hat in 
den letzten zehn Jahren alle Be- 
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hauptungen der Evolutions- 
Theoretiker widerlegt. 


Doch davon erfährt man in 
Schule, Hochschule und Mas- 
senmedien nichts, weil die mei- 
sten Wissenschaftler die einmal 
eingeschlagene Richtung beibe- 
halten, und weil die Schlüssel- 
stellungen in Schule, Universi- 
tät, Fachzeitschriften und Mas- 
senmedien von den Anhängern 
dieser atheistischen Religion be- 
setzt sind. Auch in den offiziel- 
len Kirchen erfährt man nichts 
davon, weil unsere liberalen 
Theologen längst nicht mehr an 
das Sechstagewerk des Schöp- 
fers, sondern an die Jahrmilliar- 
den der Evolution glauben. 


Ich meine aber, es sollte unter 
unserer Würde sein, uns weiter- 
hin belügen zu lassen. Wenn 
auch Sie dieser Meinung sind, 
dann müssen wir uns beide die 
Mühe machen, die Einzelheiten 
kennenzulernen und uns damit 
auseinanderzusetzen. 


Ein Ur-Primat. Für die Evolutionisten lebten seine Vorfahren vor 
etwa 50 Millionen Jahren über die ganze Erde verstreut. Angeb- 
lich standen sie auf der evolutionären Leiter zwischen den pri- 
mitiveren Lemuren und den Affen. 


jeweils 


Der nachfolgende Text ist aus 
den Sachbüchern von Griswell, 
Gitt/Wermke, Heinze, Morris, 
Ostermann, Ouweneel, Riegle, 
Scheven, Watson und Wilder- 
Smith zusammengestellt. Unsere 
kurzen Textauszüge sollen anre- 
gen, sich näher mit der angege- 
benen Literatur zu befassen, die 
wieder viele weitere 
Quellenangaben enthält. 


Durch Tatsachen ° 
überzeugt 


Am überzeugendsten ist ver- 
ständlicherweise der kleine Bild- 
band von Dr. Joachim Scheven 
»Daten zur Evolutionslehre im 
Biologie-Unterricht«, denn hier 
kann jeder mit eigenen Augen 
die Tatsachen sehen, wenigstens 
was das Gebiet der Versteine- 
rungen betrifft. Die Evolutioni- 
sten behaupten, daß ihre Theo- 
rie aus den Versteinerungen 
(Fossilien) beweisbar ist, denn in 
den Gesteinsschichten der älte- 
sten Erdzeitalter seien nur nie- 
dere Organismen enthalten, in 
den Gesteinsschichten der jün- 
geren Erdzeitalter nur höher 
entwickelte Tiere und in der 
jüngsten Schicht menschliche 
Überreste, um daraus schließen 
zu können, daß die Lebewesen 
nicht in einem einmaligen 
Schöpfungsakt geschaffen wur- 
den, sondern sich allmählich ent- 
wickelt haben. 


Scheven beweist mit 110 erst- 
klassigen Farbfotos, daß die tat- 
sächlichen Forschungsergebnise 
der Paläontologie (Lehre von 
den Lebewesen vergangener 
Erdperioden) völlig anders sind. 
In vielen Erdschichten finden 
sich gleichzeitig niedere und hö- 
here Lebewesen, was es nach 
der Theorie der Evolution nicht 
geben kann. Sogar Fußabdrücke 
von Menschen und Sauriern 
wurden nebeneinander gefun- 
den. Wo Menschenspuren sich 
mit denen von Sauriern kreuzen, 
haben ihre Urheber entweder 
bereits vor 120 Millionen Jahren 
auf der Erde gelebt, oder aber 
die Riesenechsen lebten noch 
zur Zeit der Menschen, das 
heißt, vor wenigen tausend 
Jahren. 


Beide Alternativen sind für die 
Evolutionslehre gleich unan- 
nehmbar. Es wundert daher 
nicht, daß bei solchen Spuren 
mit zweierlei Maß gemessen 
wird. Was nicht ins Konzept 
paßt, wird von den Autoritäten’ 


“ Jahrmillionen, 


der Evolutionslehre verschwie- 
gen oder aber ungeprüft abge- 
stritten. 


Das Auffallendste an den Bil- 
dern ist der vielfältige Beweis, 
daß die Überschichtung nicht in 
sondern unge- 
heuer rasch erfolgt sein muß, ge- 
radezu schlagartig, wie durch ei- 
ne Katastrophe. Manchen Fi- 
schen blieb die Beute im Maul 
stecken. Für eine berühmte 
Fundstätte ist die Ablagerung 
unter strömendem Wasser inzwi- 
schen bewiesen worden. 


Wie gelang 
der Betrug? 


Auch Scheven war, wie alle an- 
deren Autoren, zunächst über- 
zeugter Evolutionist, wie es ihm 
auf der Schule und Universität 
beigebracht worden war. Er 
wurde aber kein blind Gläubi- 
ger, sondern erforschte die Tat- 
sachen selbst. 


Während eines langjährigen 
Aufenthalts in Afrika und auf 
zahlreichen Forschungs-Exkur- 
sionen, hat er sich umfassende 
Kenntnisse erworben und viel- 
seitige Sammlungen angelegt. 


Die gefundenen Tatsachen über- 
zeugten ihn — wie schon viele an- 
dere Forscher -, daß die Erde 
sehr viel jünger ist als heute an- 
genommen, ja, daß sie ausge- 
sprochen jung ist, und daß alle 
Lebewesen gleichzeitig erschaf- 
fen wurden. 


Je mehr die Wissenschaft in die- 
ser Richtung forscht, desto mehr 
stimmt sie mit den historischen 
Aussagen in der Bibel überein. 
Bibel und Evolutionstheorie 
führen dagegen in zwei völlig 
von einander abweichende Rich- 
tungen. Man muß sich für eine 
von beiden entscheiden. Diese 
Entscheidung fällt leicht, wenn 
man einmal richtig informiert 
ist, 


Der englische Wissenschaftler 
David C. C. Watson, der in 
Cambridge studiert hat, beginnt 
sein Buch »Die große Gehirnwä- 
sche« mit der Feststellung, daß 
die Lehre von der Evolution 
»den größten Betrug aller Zeiten 
darstellt. Hundert Jahre lang 
verwirrt diese Evolutiontheorie 
nun schon die Vorstellung und 
den Verstand zivilisierter Men- 
schen. Jetzt aber dämmert lang- 
sam das Morgenlicht der Wahr- 
heit herauf. Wie konnte es ge- 


schehen«, so fragt Watson wei- 
ter, »daß durch einen so unge- 
heueren Betrug so viele Millio- 
nen von gebildeten Menschen ei- 
ne so lange Zeit hindurch hinters 
Licht geführt worden sind? Die 
Geschichte der Falschmünzerei 
liefert uns hier hilfreiches An- 
schauungsmaterial.« 


Als der berüchtigte Alvis Reis 
im Jahre 1925 portugiesische 
500-Escudo-Noten fälschte - er 
bekehrte sich später zum Glau- 
ben an Jesus Christus und wurde 
eine bekannte christliche Per- 
sönlichkeit —, brachte er es fer- 
tig, den Druck dieser Banknoten 
bei der renommierten Londoner 
Firma Waterlows in Auftrag zu 
geben. Diese großangelegte Fäl- 
scheraktion blieb jahrelang un- 
entdeckt, weil dafür die gleichen 
Druckplatten verwendet wurden 
wie für die Herstellung der ech- 
ten Noten. 


In ähnlicher Weise blieb auch 
der große geistige Betrug - bis 
auf sehr wenige Ausnahmen - 
jahrelang unentdeckt, dient 
doch der Begriff »Evolution« zur 
Beschreibung zweier absolut 
verschiedener Theorien. 


Der eine Begriff »Evolution« ist 
echt, nachprüfbar und wahr, der 
andere unecht und falsch. Evo- 
lution T (Tatsachen) bezeichnet 
die Anpassung von Arten inner- 
halb einer Art, die niemand 
leugnen kann und will. Evolu- 
tion V (Vermutung) bezeichnet 
dagegen »die allmähliche Ent- 
stehung von Arten aus früheren 
und völlig anderen Formen«, die 
bisher von keinem Menschen be- 
obachtet, geschweige denn be- 
wiesen werden konnte. Weil die 
Evolution T bewiesen ist, haben 
arglose und unwissende Studen- 
ten den Schluß gezogen, daß 
Evolution V auch wahr sein 
muß. 


Unter die Lupe 
genommen 


Die Zeitschrift »Oxford Biology 
Readers« (1973) bietet ein gutes 
Beispiel für diese Verwirrung. In 
der Nr. 55 erscheint der Artikel 
»Evolution geprüft durch Beob- 
achtungen und Experiment«. 
Hier erörtert Professor E. B. 
Ford die Variationen und die 
biologische Anpassung von Pri- 
meln, Motten, Schmetterlingen 
und Schnecken. 


Gleichzeitig benutzt Sir Gavin 
de Beer in einem Aufsatz in 


Nr. 1 der Zeitschrift »Einige all- 
gemeine biologische Prinzipien, 
dargestellt an der Entwicklung 
des Menschen«, das gleiche 
Wort, um damit die von ihm ver- 
mutete Abstammung des Men- 
schen von den Affen auszudrük- 
ken. Dies ist Evolution V (Ver- 
mutung). 


Da sich aber die Begriffe des von 
Professor Ford zu Recht vertre- 
tenen und der von Sir Gavon 
fälschlich behaupteten Evolu- 
tion in den Köpfen vieler Men- 
schen hoffnungslos verwirrt ha- 
ben, hat die verfälschte Theorie 
den Platz der richtigen einge- 
nommen. Auf diese Weise ist die 
Menschheit einem der größten 
Betrugsmanöver aller Zeiten 
zum Opfer gefallen. 


Der Evolutionsgedanke als sol- 
cher ist allerdings schon so alt 
wie die Menschheit selbst. Nur 
die heutige allgemein verbreitete 
Annahme dieser Idee geht auf 
Darwin zurück. Der Glaube an 
eine plötzliche Entstehung des 
Lebens aus dem Unbelebten und 
durch Veränderung der Arten, 
war durchaus auch im Altertum 
allgemein verbreitet. Von den 
frühen Griechen lehrte zum Bei- 
spiel Anaximander (547 vor 
Christus), daß der Mensch sich 
aus dem Fisch entwickelt habe, 
und Empedokles (430 vor Chri- 
stus), daß die Tiere von den 
Pflanzen abstammen. Die Lehre 
einer spontanen Urzeugung wur- 
de damals fast allgemein ge- 
glaubt. 


Die Offenbarung des allmächti- 
gen Gottes von seiner Schöpfung 
in der Bibel war etwas absolut 
Neues. Erst durch die Philoso- 
phie der Aufklärung, die Gott 
absetzte und den Menschen ver- 
herrlichte, war wieder der geisti- 
ge Boden für die Evolutions- 
theorie bereitet. 


So ist es verständlich, daß in 
dem aufgeklärten ausgehenden 
19. Jahrhundert das Werk von 
Charles Darwin »Über die Ent- 
stehung der Arten«, das sich er- 
neut mit dieser Theorie befaßte, 
großes Aufsehen erregen konn- 
te. Als Schlußfolgerung schreibt 
Darwin darin einen Satz, den wir 
einmal zur genaueren Betrach- 
tung in vier Absätze einteilen 
wollen: 


1. »Die Analogie (Vergleich mit 
Ähnlichem) führt mich zu dem 
Glauben, daß alle Pflanzen und 
Tiere von einer einzigen Urform 
abstammen.« 


2. »Alle Organismen rühren 
von einem einzigen gemeinsa- 
men Ursprung her.« 

3. »Aus primitiven Formen und 
Zwischenformen mögen sich so- 
wohl Pflanzen als auch Tiere 
entwickelt haben.« 

4. »Alles organische Leben, das 
je auf der Erde existiert hat, 
kann von einem einzigen ge- 
meinsamen Ursprung abgeleitet 
werden.« 


Ideologie und 
Naturwissenschaft 


Im ersten Satz spricht Darwin 
unmißverständlich aus, daß es 
sich nicht um eine wissenschaftli- 
che Angelegenheit handelt, son- 
dern um seinen persönlichen 
»Glauben«. Im zweiten Satz 
wird aus dem Glauben bereits ei- 
ne Behauptung: »sie rühren 
her«. Im dritten Satz: »es mögen 
sich« gibt er sein Nichtwissen zu. 
Im vierten Satz ist aus Glaube, 
Behauptung und Nichtwissen 
plötzlich ein Lehrsatz geworden. 
So einfach ist das. 


Aus dem Wunsch, daß etwas so 
sein möge, wurde eine unbewie- 
sene Theorie und aus dieser 
Theorie eine Ideologie (Weltan- 
schauung, Ersatzreligion). Da- 
durch geriet man aus dem Be- 
reich der Wissenschaft heraus, 
und in einen modernen Aber- 
glauben hinein. 


Die Naturwissenschaft kann we- 
der behaupten, daß die Welt 
durch Evolution entstanden ist, 
noch daß sie durch Gott geschaf- 
fen wurde, weil sie beides nicht 
beweisen kann. Aber umgekehrt 
kann die Naturwissenschaft be- 
weisen, daß die Welt nicht durch ' 
Evolution entstanden ist, was zu 
dem Schluß führt, daß eine pla- 
nende und lebensspendende 
höchste Intelligenz am Werk ge- 
wesen sein muß. 


Betrachten wir nun der Reihe 
nach die wichtigsten Punkte der 
Evolutionstheorie, welche Fol- 
gen diese Ideologie für das Le- 
bensglück der Menschheit hat, 
und was die neuen Erkenntnisse 
der Naturwissenschaft dazu 
sagen. 


Da die Evolutionstheorie einen 
planenden Schöpfer ablehnt, 
muß sie nach einem anderen 
Gott suchen. Ihr oberster Be- 
griff, der alles lenkt und das Ge- 
schehen im gesamten Weltall 
einschließlich der Erde total be- 
herrscht, ist der Zufall. Das 
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a HHHERRERRRRe 


Naturwissenschaft 


Schöpfung 
oder 
Evolution 


Wort Zufall erklärt allerdings 
nichts. Es bedeutet nur so viel: 
Ich weiß nichts. 


Zufall ist etwas, wofür keine Ur- 
sache, kein Zusammenhang, 
keine Gesetzmäßigkeit erkenn- 
bar ist. 


Besonders Jacques Monod (No- 
belpreis für Medizin 1965) 
brachte dies in seinem Bestseller 
»Zufall oder Notwendigkeit« 
treffend zum Ausdruck. Der 
Mensch - ein Zufallsprodukt! 
Absolut gottverlassen! Absolut 
ohne jeglichen Sinn! 


Eine wahrhaft vernichtende 
Ideologie! Denn welcher 
Mensch kann ein glückliches Le- 
ben führen, überhaupt leben, 
wenn er absolut keinen Sinn in 
seinem Leben und der ganzen 
Schöpfung erblicken kann? Kein 
Wunder, daß Verzweiflung, 
Selbstmord und Zerstörungswut 
immer mehr überhandnehmen. 


Das Leben soll aus toter Mate- 
rie, durch reinen Zufall entstan- 
den sein. Damit ist allerdings die 
Frage nicht beantwortet, woher 
die tote Materie kam. 


Leben aus 
toter Materie 


Als Beweis für die Entstehung 
des Lebens aus der unbelebten 
»Ur-Atmosphäre« oder dem 
»Ur-Meer« wird der Laborver- 
such des Studenten Stanley L. 
Miller 1953 angesehen und hoch- 
gejubelt, wie es in der Fernseh- 
sendung von Hoimar von Dit- 
furth geschah. Daß es mit die- 
sem sensationellen Beweis nicht 
weit her ist, wird durch folgen- 
den Hinweis klar. 


Angeregt von den Arbeiten Hal- 
danes und Oparins meinte Mil- 
ler, man müßte eine »Ur-Atmo- 
sphäre« schaffen können. Er 
nahm kochendes Wasser - also 
Wasserdampf, Methan, Ammo- 
niak und Wasserstoff - und ließ 
dieses Gasgemisch tagelang von 
elektrischen Entladungen durch- 
fluten. Er erhielt dabei Amino- 
säuren, aber nur sogenannte Ra- 
zemate, die sich zum weiteren 
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Aufbau von organischen Sub- 
stanzen (Proteinen) nicht 
eignen. 


Dazu muß man wissen, daß ein 
lebender Organismus aus- 
schließlich linksdrehende Ami- 
nosäuren besitzt, aus denen die 
Proteine bestehen. Im Laborver- 
such entstehen aber auch rechts- 
drehende Aminosäuren, ein Ge- 
misch, das nicht lebensfähig ist, 
eben die sogenannte Razemate, 
die auch Miller erhielt. 


Nach Dr. Ostermann »Das 
Glaubensbekenntnis der Evolu- 
tion« war der Weg Millers somit 
wieder ein Fehlschlag, um so 
mehr als seine Aminosäuren sich 
auch nicht zu langen Polypeptid- 
Ketten verbinden konnten. Die 
Verbindung von Aminosäuren 
untereinander ist nämlich eine 
Reaktion, die wieder rückgängig 
gemacht werden kann, das 
heißt, unter bestimmten Bedin- 
gungen zerfallen die Verbindun- 
gen wieder zu Aminosäuren. 


Professor Dr. Dr. Dr. Wilder- 
Smith beschäftigt sich in seinem 
Buch »Die Naturwissenschaften 
kennen keine Evolution« sehr 
eingehend mit diesen Fragen 
und kommt zu dem Ergebnis: 


Der allerletzte Ort auf dieser 
Welt, wo die Eiweiße des Le- 
bens aus Aminosäuren spontan 
hätten gebildet werden können, 
ist das Wasser, das Ur-Meer, 
meint er ironisch. Denn im Was- 
ser können sich Aminosäuren 
nicht zu Proteinen verbinden. 
Eventuell vorhandene Proteine 
würden in Aminosäuren zer- 
fallen. 


Auch Dr. Wermke schreibt in 
Gitt/Wermke »Schöpfung oder 
Evolution«, daß bei Wasser- 
überschuß in der »Ur-Atmo- 
sphäre« eine Synthese der Ami- 
nosäuren nach dem »Massenwir- 
kungsgesetz«, das jeder Schüler 
im Chemie-Unterricht lernt, un- 
möglich ist. 


Er gibt auch zu bedenken, daß 
das Experiment von Miller nur 
das bewies, was jeder Schüler in 
den ersten Stunden seines Che- 
mie-Unterrichts bereits lernt, 
nämlich, daß zur Entstehung ei- 
ner chemischen Verbindung so- 
wohl die entsprechenden chemi- 
schen Elemente als auch die not- 
wendige Energie vorhanden sein 
muß, damit sie überhaupt syn- 
thetisiert (künstlich hergestellt) 
werden kann, mehr nicht! Die 
wichtigste Frage: Woher kamen 


die chemischen Elemente und 
die elektrische Energie, blieb 
unbeantwortet. 


Proteine allein bringen 
kein Leben 


Thomas F. Heinze bringt dazu 
in seinem kleinen,: aber wohl 
umfassendsten Taschenbuch 
»Schöpfung contra Evolution« 
den Hinweis des Chemikers und 
Biochemikers Dr. Gish. 


a 
Charles Darwin kam zu den 
seltsamsten Trugschlüssen, 
auf denen er seine Theorie 
von der Evolution aufbaute. 


Eine sehr wichtige Überlegung, 


die bei den Spekulationen über 
die Entstehung des Lebens oft 
übersehen oder ignoriert wird, 
ist die sofortige Zerstörung orga- 
nischer Verbindungen durch die 
gleichen Energiequellen, die zu 
ihrer Entstehung notwendig 
sind. In der Tat ist eine der Be- 
dingungen bei allen derartigen 
Experimenten die sofortige 
Trennung der Reaktionsproduk- 
te von der Energiequelle, und 
zwar umgehend nach ihrer Ent- 
stehung, um ihre Zerstörung zu 
verhindern. 


So enthielt beispielsweise die 
Versuchsapparatur, die Miller in 
seinem klassischen Experiment 
benutzte, eine Sperre, um die 
Reaktionsprodukte sofort nach 
ihrer Bildung zu isolieren. Eine 
Überprüfung der Apparate, die 
andere Forscher bei ihren Expe- 
rimenten im Zusammenhang mit 
der Entstehung des Lebens ver- 
wenden, zeigt, daß sie alle eine 
solche Sperre gemeinsam haben. 
Die Absicht der Chemiker, ihre 
Reaktionsprodukte von den ver- 
wendeten Energiequellen zu 
trennen, ehe eine wesentliche 
Zerstörung dieser Produkte ein- 
setzen kann, ist einleuchtend. 


EEE 


Auf einer primitiven Erde waren 
aber keine Chemiker da, um das 
zu erreichen, so daß die einmal 
gebildeten Substanzen den zer- 
störenden Kräften von elektri- 
schen Entladungen, Hitze oder 
ultraviolettem Licht, die für ihre 
Synthese notwendig sind, ausge- 
setzt gewesen wären. 


Schließlich gibt Heinze zu be- 
denken: Wenn man uns sagt, 
daß die Wissenschaftler in der 
Lage sind, Aminosäuren oder 
gar vollständige Proteine unter 
Bedingungen zu erzeugen, die 
sich in genügend langer Zeit 
auch in der Natur ergeben haben 
könnten, indem sie in einer be- 
sonders zusammengesetzten At- 
mosphäre elektrische Funken 
zur Entladung bringen, so zeigt 
das noch nicht, daß das Leben 
auf diese Weise wirklich entstan- 
den ist. Das ist etwa so, als wolle 
man einen Weg finden, wonach 
Aluminium in der Natur zum 
Schmelzen gebracht werden 
könnte, um zu beweisen, daß 
Flugzeuge auf natürlichem Wege 
entstanden seien. 


Um Leben zu schaffen, braucht 
es eben nicht nur eine Ansamm- 
lung von einigen Proteinen mit 
komplizierten Wechselbeziehun- 
gen untereinander. Proteine fin- 
den sich genügend auf jedem 
Friedhof und Schlachthof, aber 
Proteine allein bringen noch 
kein Leben hervor. 


Der Miller-Versuch kann uns al- 
so nicht überzeugen. Denn das 
angebliche »Leben« muß ja am 
Leben bleiben und sich fort- 
pflanzen können, sonst ist es 
kein Leben. 


Die Zelle - ein 
Wunderwerk 


Darwins Idee war, daß sich alles 
Leben aus einer einzigen einfa- 
chen Zelle entwickelte. Damals 
war man noch der Meinung, daß 
es eine »spontane Urzeugung« 


gibt 


Totes Fleisch erzeugt Würmer, 
stehendes Wasser bringt plötz- 
lich Insekten hervor. Zuerst wa- 
ren diese Lebewesen nicht da. 
Also müssen sie durch Urzeu- 
gung aus dem Nichts entstanden 
sein, so meinte man. 


Aber durch Pasteurs berühmte 
Entdeckung wurde diese An- 
sicht wissenschaftlich unmög- 
lich. Er entdeckte, daß dieses 
Leben in mikroskopisch kleinen 


Formen als Keime stets schon 
vorhanden ist. Seitdem ist es ei- 
ne der bestbewiesenen Tatsa- 
chen, daß es eine spontane Ur- 
zeugung nicht gibt. Darwin 
nahm das aber noch an. 


Heinze schreibt, wie leicht eine 
solche Annahme für Darwin ge- 
wesen sein muß, habe ihn eines 
Tages sehr stark beeindruckt, als 
er durch das Spielzeug-Mikro- 
skop seines Sohnes schaute und 
seine Begeisterung darüber teil- 
te, daß man »einfache« Zellen 
sich im Wassertropfen hin und 
herbewegen sehen konnte. Da- 
bei mußte er daran denken, daß 
diese Zellen in Darwins Tagen 
tatsächlich so einfach ausgese- 
hen haben müssen wie unter 
dem Spielzeug-Mikroskop. 


Aber wie sieht eine Zelle tat- 
sächlich aus? Um einen Begriff 
davon zu bekommen, daß die 
vermeintlich so »einfache« Zelle 
alles andere als einfach ist, soll- 
ten wir ihre Bestandteile und 
Funktionen kennenlernen. Wir 
übernehmen dazu gekürzt die 
Beschreibung aus Ostermann 
»Das Glaubensbekenntnis der 
Evolution«. 


Die Zelle - ein phantastisch 
kompliziertes Gebilde - ist die 
Grundeinheit des Lebens. Die 
vielen unterschiedlichen chemi- 
schen Substanzen, aus denen sie 
besteht, sind genauestens nach 
Aufgabe und Lage geordnet. 
Kleinste Fehler bei der Anord- 
nung können zum Tod der Zelle 
führen, zum Beispiel bei Muta- 
tionen. Die Bausteine der Zellen 
sind kleine Moleküle und Ma- 
kromoleküle. 


Ein menschlicher Körper be- 
steht aus rund 60 Billionen der- 
artiger Zellwunder,. wobei der 
Zellkern jeder einzelnen Zelle 
die gesamten Erbinformationen 
eines Menschen enthält. Diese 
sind so umfangreich, daß sie eine 
Bibliothek mit rund 5000 Bän- 
den füllen könnten. 


Die einzelnen Zellen haben eine 
Vielzahl von Bauteilen, wobei 
jeder einzelne Teil arteigene, 
aber doch aufeinander abge- 
stimmte Aufgaben hat. Die Ma- 
terie ist außerordentlich kom- 
plex. 


Kraftwerke höchster 
Präzision 


Im folgenden sind stichwortartig 
die wichtigsten Zellbauteile auf- 


gelistet. Die Angaben sollen 
nur eine Ahnung der Probleme 
vermitteln. 


Aminosäuren: Wir kennen 20 
verschiedene natürliche Amino- 
säuren. Sie gelten als das Alpha- 
bet, als die Bausteine der Pro- 
teine. Pflanzen und viele Mikro- 
Organismen können alle 20 
Aminosäuren, Tiere und Men- 
schen dagegen nur 12 Amino- 
säuren aufbauen. Der Rest muß 
dem Körper mit der Nahrung zu- 
geführt werden. 


Proteine: Sie sind die Funktions- 
träger der Zellen. Diese hoch- 
molekularen Verbindungen be- 
stehen aus 300 bis 1000 mitein- 
ander verknüpften Aminosäu- 
ren. Proteine sind lebensnot- 
wendige Bestandteile der Zelle. 
Durch die 20 verschiedenen 
Aminosäuren und die Größe der 
Proteine sind billionenfache 
Möglichkeiten gegeben, unter- 
schiedliiche Proteine herzu- 
stellen. 


Nukleinsäuren: Die Nukleinsäu- 
ren sind die Informationsträger 
der Zelle. Man unterscheidet 
zwei Arten. 


DNS (Des-oxy-ribo-nukleinsäu- 
re) ist doppelstrangig und dient 
vorzugsweise als Speicher für ge- 
netische Erb-Informationen. 


RNS (Ribonukleinsäure) ist ein- 
strangig und an der Realisierung 


. der genetischen Informationen 


beteiligt. 


Nukleotide: Diese besonders 


wichtigen Bausteine der Nuk- 
leinsäure haben die Aufgabe als 
Energieträger. 


Auf den Galapagos-Inseln hatte Darwin die unterschiedlichsten 


Nukleus: Der Zellkern enthällt 
nahezu das gesamte genetische 
Material eines Lebewesens. Von 
hier werden die Erbmerkmale 
weitergegeben. 


Mitochondrien: Sie sind die 
Kraftwerke der Zellen. 


Ribosomen: Diese Teilchen aus 
Nukleinsäuren und Proteinen 
bestehend, tragen die Verant- 
wortung für die Protein-Syn- 
these. 


ER: Das endoplasmatische Reti- 
kulum besteht aus einem Mem- 
bransystem sowie der Kernhülle 
und ist von großer Wichtigkeit 
für den chemischen Austausch in 
der Zelle. 


Genetischer Code: Er bildet den 
Schlüssel für die Übertragung 
genetischer Informationen von 
Nukleinsäuren auf die Proteine 
bei der Proteinsynthese. 


Alle ee (einschließlich 
Viren) benützen den gleichen 
Schlüssel für die Übertragung 
von genetischen Informationen 
(universaler genetischer Code). 


Allein dieser Umstand ist ein ab- 


soluter Hinweis auf den grundle- 
genden Plan eines Schöpfer- 
gottes. 


Die Zelle ist eine phantastische, 
in sich selbst geschlossene Welt. 
Auf weniger als einigen zehntau- 
sendstel Millimeter konzentrie- 
ren sich die verschiedensten Fa- 
briken, Transportsysteme und 
Kraftwerke. Alle sind in höch- 
ster Präzision ausgeführt und in 
den Funktionen aufeinander ab- 
gestimmt. 


Finkenrassen beobachtet und daraus seine Schlüsse gezogen. 


Das Elektronenmikroskop hat 
uns die Tür zu diesem Wunder- 
Mikrokosmus geöffnet. Wir sind 
dadurch in der Lage, heute auch 
das Innere einer Zelle beobach- 
ten und fotografieren zu kön- 
nen. Wenn man so an der Türe 
einer Zelle steht und hinein- 
schaut, sind uns nur Bruchstücke 
dieser winzigen Welt verständ- 
lich und vieles werden wir wohl 
nie begreifen 


“ Es gibt keine 


Entschuldigung 


Es ist ein ungeheuer aktives 
Treiben. Es sind Rohstoffe, 
Halbfabrikate, Fertigprodukte 
und Abfälle zu erkennen. Da 
gibt es Versorgungs- und Abfall- 
verwertungsanlagen und dazu 
ein faszinierendes Code-System. 
Ein Computer, der mit Tausen- 
den Milliarden Informationen 
gefüttert ist, steuert diese winzi- 
ge Zelle, die erst in 
zehntausendfacher Vergröße- 
rung die Ausdehnung einer 
Buchseite erreicht. 


Beim Betrachten dieser Wun- 
derwelt müßte doch jeder auf 
die Existenz einer unendlich gro- 
Ben Intelligenz schließen, einer 
Intelligenz, die nicht nur alles 
Leben geschaffen hat, sondern 
es auch noch heute in Gang hält. 
Man müßte, aber man tut es 
nicht. 


Schon Paulus schrieb den Rö- 
mern: »Das, was man von Gott 
erkennen kann, ist den Men- 
schen wohlbekannt. Gott selbst 
hat es ihnen ja bekanntgemacht. 
Denn seit Erschaffung der Welt 
kann man Sein unsichtbares We- 
sen, Seine ewige Kraft und Gött- 
lichkeit an Seinen Werken se- 
hen. Daher gibt es keine Ent- 
schuldigung für die Menschen: 
Sie erkennen genau, daß es ei- 
nen Schöpfergott gibt, aber sie 
weigern sich, Ihm als Gott die 
Ehre zu geben und Ihm zu dan- 
ken. Ihre Gedanken sind auf 
wertlose Theorien verfallen. Ihr 
unverständiges Herz ist verfin- 
stert. Während sie sich ihrer 
Wissenschaft rühmen, sind sie zu 
Narren geworden und haben die 
Herrlichkeit des unvergängli- 
chen Gottes mit lächerlichen 
Hirngespinsten vertauscht.« 
(Römer,1,19-23) 


Selbst Evolutionisten sind heute 
gezwungen zuzugeben, daß das 
Wunderwerk der Zellen kein 
»Zufall« sein kann. Aber was 
setzen sie an die Stelle Gottes? 
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Se ee 


Naturwissenschaft 


Schöpfung 
oder 
Evolution 


Welche »neue« Erklärung wird 
dann verkündet? Sie lautet in 
Jahrmillionen hat sich das alles 
allmählich entwickelt. 


Also wieder genau dasselbe: Der 
Zufall! Nur daß man dem Publi- 
kum Sand ins Gehirn streut, da- 
mit es den Wortbetrug nicht 
merkt. Dies liest sich dann - 
recht gelehrt klingend - so: 


»Die Urzelle war schon von 
solch unfaßbarer Komplexität, 
daß sie nicht das Ergebnis eines 
zufälligen Ineinanderfügens von 
Molekülen sein konnte. Sie ist 
nur als das Produkt eines langen 
Optimierungsprozesses denk- 
bar, in dessen Verlauf die aller- 
meisten Versuche, Leben entste- 
hen zu lassen, gescheitert sind. 
Auch das fundamentale Funk- 
tionsschema des Lebens, nach 
dem sich alle Vorgänge in der 
Zelle abspielen, kann nicht 
plötzlich dagewesen sein. Es 
muß sich ebenfalls in einem lan- 
gen Prozeß der ständigen Ver- 
esserung entwickelt haben.« 
(Thomas von Randow in »$o 
entstand das Leben« in »Die 
Zeit« vom 10. Februar 1978). 


Wirklich erstaunlich, welche 
Hirngespinste bar jeder Logik, 
sich die Menschen ausdenken, 
nur um ja nicht einen Schöpfer 
über sich anerkennen zu müs- 
sen. Aber man sieht, sie kom- 
men gut an, weil es genügend 
andere Atheisten gibt, die lieber 
das dümmste Zeug schlucken 
anstatt eine göttliche Autorität 
über sich anzuerkennen. 


Von der Amöbe zum 
Menschen 


Nachdem nun also entweder 
durch Urzeugung oder aus ver- 
schiedenen anorganischen Mole- 
külen »in einem langen Prozeß 
der ständigen Verbesserung« ei- 
ne Urzelle entstanden sein soll, 
soll dieses einzellige Pünktchen 
Leben (Amöbe) aber nicht nur, 
wie üblich, wieder Amöbenkin- 
der bekommen haben, sondern 
es soll sich auch zu anderen Le- 
bewesen höherentwickelt haben. 
Aus der einzelligen Amöbe soll 
sich eine Larve entwickelt ha- 
ben, aus der Larve ein Fisch, aus 
dem Fisch ein Reptil, aus dem 
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Kriechtier ein Vogel, aus dem 
Vogel ein Säugetier und aus dem 
Säugetier ein Mensch. 


Diese Behauptung steht nicht 
nur in krassem Widerspruch zur 
Bibel, wo es heißt, daß der 
Schöpfer »jedes nach seiner 
Art« einzeln geschaffen hat, son- 


dern auch im Widerspruch zur - 


Wissenschaft, weil solche Vor- 
gänge seit Jahrtausenden, in de- 
nen es wissenschaftliche For- 
schung gibt, nie beobachtet wor- 
den sind und auch heute von nie- 
mandem beobachtet werden 
können. 


Weil die Theorie dieser Weiter- 
entwicklung nicht bewiesen wer- 
den kann, müssen unvorstellbar 
lange Zeiträume von Jahrmillio- 
nen zur Hilfe genommen wer- 
den, die niemand nachprüfen 
kann. 


Die Fische haben also Jahrmil- 
lionen lang versucht, sich an 
Land zu schleudern, weil sie sich 
zu einem Landtier höherentwik- 
keln wollten, aber Jahrmillionen 
lang gingen sie selbstverständ- 
lich an Land sofort zugrunde. 
Endlich, eines Tages, hatte einer 
Glück. Es hatte sich irgendwas 
gebildet, so daß er an Land le- 
ben konnte. 


Aber auch die Kriechtiere - die 
Krokodile, Schildkröten, Ei- 
dechsen und Schlangen - waren 
nicht zufrieden. Sie wollten Vö- 
gel werden. Jahrmillionen haben 
sie versucht, fliegen zu können 
und tatsächlich eines Tages bil- 
dete eines davon Flügel aus. 


Für den Menschen mit gesun- 
dem Menschenverstand sind das 
belustigende Märchen. Für den 
Evolutionisten ist das aber. alles 
möglich nach den Begriffen 
»Auslese« und »Kampf ums 
Dasein«. 


Auslese ist laut Lexikon »Aus- 
merzung schwächerer, weniger 
gut an ihre Umwelt angepaßter 
Individuen, und Überleben der 
am besten angepaßten.« 


Darwin meinte, daß sich Lebe- 
wesen durch natürliche Zucht- 
wahl im Verlauf langer Zeiträu- 
me, im Sinne einer sich stetig 
vervollkommnenden Anpassung 
an ihre Umweltverhältnisse an- 
gleichen, neue Organe bilden, 
kurz, daß neue Arten entstehen. 
Die Kräftigsten, Gewandtesten, 
Bestgeschützten behaupten sich, 
die anderen geraten ins Hinter- 
treffen und kommen um. 


Jede Idee muß einen richtigen 
Kern haben, sonst würde sie nie- 
mals akzeptiert. Dies trifft auch 
auf den Evolutionsgedanken zu. 
Die Tatsache, daß es bis zu ei- 
nem gewissen Grad eine natürli- 
che Auslese gibt, beweist jedoch 
noch lange nicht, daß Pflanzen 
und Tiere auf diesem Weg ent- 
standen sind. 


Aufstieg 
durch Brutalität 


Was den »Kampf ums Dasein« 
betrifft, gibt Ostermann zu be- 
denken: Die Grundlage unserer 
Existenz ist nach diesem System 
der Kampf aller gegen alle. Der 
Mensch ist also nur zum Men- 
schen geworden durch Rück- 
sichtslosigkeit, Kannibalismus 
und Gemeinheit — immer unter 
brutalster Ausnutzung des eige- 
nen Vorteils. 


Und denkt man einmal genauer 
nach, wie sich nach dieser Theo- 
rie einzelne Organe entwickelt 
haben müßten, dann setzt einen 
die Sache doch in Erstaunen. 
Dr. W. A. Criswell gibt in sei- 
nem Buch »Stammt der Mensch 
vom Affen ab?« dazu folgende 
Beispiele: 


Wenn wir den Versuch machen, 
das erste Erscheinen eines neuen 
Organs, sagen wir das Auge, zu 
erklären (nach dieser Theorie 
gab es eine Zeit, in der es noch 
keine Augen gab), wenn wir die 
Entstehung des Herzens erklä- 
ren wollen (es war eine Zeit, da 
gab es noch keine Herzen), 
wenn wir die Entstehung des 
Ohres erklären wollen (es war 
eine Zeit, da gab es noch keine 
Ohren), wenn wir die Entste- 
hung des Beins oder der Lunge 
erklären wollen (es war eine 
Zeit, da gab es weder Lunge 
noch Beine), wenn wir anfan- 
gen, mit dieser Theorie das Ent- 
stehen irgendeines Organs zu er- 
klären, dann kommt einem die 
Sache doch irgendwie merkwür- 
dig vor. 


Nehmen wir das Auge. Laut 
Evolutionslehre gab es natürlich 
eine Zeit, als es noch keine Au- 
gen gab. Wo also kam das Auge 
her? Nun, die Evolutionisten 
stellen es sich so vor: 


Auf dem Körper eines Lebewe- 
sens befand sich eine kleine Pu- 
stel, ein Hautfleckchen, ein we- 
nig Pigment. Als das Lebewesen 
dann der Sonne ausgesetzt war, 
erwies sich die Stelle, wo sich 
das Pigment befand, empfindli- 
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cher als die Umgebung. So 
wandte das Tierchen seinen 
Hautfleck dem Sonnenlicht zu. 
Und während nun Millionen und 
Abermilionen Jahre lang die 
Sonnenstrahlen auf das Fleck- 
chen schienen, wurde es durch 
den ständigen Reiz allmählich 
immer lichtempfindlicher. Die- 
ser lichtempfindliche Fleck ent- 
wickelte sich dann im Laufe wei- 
terer Zeiträume zu Nervengewe- 
be, und dieses schließlich zu ei- 
nem Auge. 


So also sind wir zum Auge ge- 
kommen. Da staunt der Laie. 
Aber der Fachmann wundert 
De nicht. Er glaubt das wirk- 
ich. 


Woher stammen unsere Beine? 
Nun, so sagt der Evolutionist, es 
war einmal eine Zeit, da es noch 
keine Beine gab; damals nun, als 
es noch keine Beine gab, gab es 
ein Lebewesen, dem war am 
Körper eine Art Auswuchs, eine 
Warze gewachsen. Als es so da- 
hinkroch, fand es heraus, daß es 
leichter vorwärtskam, wenn es 
sich auf seine Warze stützte und 
sich damit abstieß. So verließ es 
sich nach und nach immer mehr 
bei seiner Fortbewegung auf sei- 
ne Warzen. Und allmählich im 
Verlauf ungezählter Millionen 
Jahre, wurde aus der Warze ein 
Bein. 


Ist es nicht ein Glück, daß gera- 
de am rechten Platz eine zweite 
Warze war und daß auch diese 
zu einem Bein wurde? 


Zumutung für die 
Intelligenz 


Ist es nicht erschütternd zu se- 
hen, woran der Mensch bereit ist 
zu glauben, um Gott und seiner 
Verantwortung vor ihm auszu- 
weichen? Lächerliche Konstruk- 
tionen werden ausgedacht - die 
Bibel nennt sie Hirngespinste -, 
die weder bewiesen noch be- 
weisbar sind, nur um die Aner- 
kennung eines Baumeisters, ei- 
nes Herrn der Schöpfung ableh- 
nen zu können. 


Wenn in der Bibel ein derart 
phantastisches Zeug stünde, so 
schreibt Dr. Criswell weiter, wie 
es uns die Evolutionisten weis- 
machen wollen, würde die Welt 
von Gespött und Gelächter wi- 
derhallen. Endlos würde man 
sich darüber lustig machen. Und 
dennoch, das sind die Wahrhei- 
ten und Tatsachen der soge- 
nannten wissenschaftlichen Evo- 


lution. Sie ist eine ständige Zu- 
mutung für die Intelligenz und 
das logische Denkvermögen ei- 
nes normalen Menschen. 


Die Evolutionstheorie beinhal- 
tet einen großen Widerspruch. 
Zuerst sagt Darwin, daß die Or- 
gane und Arten durch günstige 
Variationen entstehen. Im näch- 
sten Satz fährt er fort, daß jede 
unbrauchbare Variation sofort 
und unerbittlich ausgemerzt 
wird. Solange sich die Organe 
erst allmählich entwickeln und 
noch nicht funktionsfähig sind, 
müssen diese unbrauchbaren An- 
fangsstadien doch unerbittlich 
ausgemerzt worden sein. Wie 
konnten die neuen Organe dann 
überhaut entstehen? 


Criswell verdeutlicht dieses Prin- 
zip an einem praktischen Bei- 
spiel: Nehmen wir die Spinne. 
Am Hinterleib der Spinne befin- 
den sich hochkomplizierte 
Spinnorgane, die Spinndrüsen, 
die Spinnröhre und die Spinn- 
warzen. Die Spinne spinnt ihr 
Netz, um darin ihre Beute zu 
fangen, die sie frißt, um ihr Le- 
ben zu erhalten. Wie war es nun 
in den Milionen und Abermillio- 
nen Jahren, die diese kompli- 
zierten Organe für ihre Entwick- 
lung brauchten, bis sie schließ- 
lich ihr Netz spinnen und die 
Beute fangen konnte? Warum 
verhungerte sie nicht, während 
sich ihre Spinnorgane entwik- 
kelten? 


Wenn die Spinne auf andere 
Weise zu ihrer Beute gelangen 
sollte - und sie mußte es ja, um 
am Leben zu bleiben -, wären 
die kleinen Veränderungen, die 
schließlich zu Spinnorganen 
wurden, unerbittlich als lebens- 
unfähig ausgemerzt worden. Es 
hätte überhaupt keinen Sinn und 
keine Notwendigkeit für ihre 
Entwicklung bestanden, wenn 
die Spinne auch ohne Netz zu 
ihrer Beute gelangen konnte. 
Die Spinnorgane hätten über- 
haupt nicht entstehen können. 


Nehmen wir ein anderes Bei- 
spiel: Die Brustdrüsen der Säu- 
getiere. Die Milchdrüsen der 
Säuger, von denen gesagt wird, 
sie seien die hochentwickelsten 
im Evolutionsgeschehen, dienen 
dazu, die Jungen zu ernähren. 
Die Frage stellt sich, wie die 
Säugetierjungen in den Millio- 
nen und Abermillionen von Jah- 
ren ernährt wurden, als sich die 
Brustdrüsen noch im Entwick- 
lungszustand befanden. Warum 
verhungerten sie nicht? Wenn 


die Jungen auf andere Weise er- 
nährt wurden, warum entstan- 
den die Brustdrüsen überhaupt? 
Sie waren doch Millionen Jahre 
lang unnütz, ehe sie fertig wa- 
ren. Nach Darwin handelte es 
sich doch um unnütze Verände- 
rungen, die rücksichtslos von der 
Natur ausgemerzt wurden. 


Vieles ist wissenschaftlich 


unhaltbar 


Die Widersprüche sind unlös- 
bar. Wir können nicht anders, 
als Professor Lock von Cambrid- 
ge zuzustimmen, wenn er sagt: 
»Die Auslese, ob sie nun auf na- 
türliche oder künstliche Weise 
vonstatten geht, kann nicht die 
Kraft besitzen, etwas Neues zu 
schaffen.« 


Wie kam Darwin zu den seltsa- 
men Trugschlüssen, auf denen er 
seine Theorie aufbaute? Er hatte 
seinerzeit auf den Galapagos-In- 
seln, westlich von Peru, die un- 
terschiedlichsten Finkenrassen 
beobachtet und daraus den 
Schluß gezogen, daß sich Tiere 
durch eine Folge von fortgesetz- 
ten nicht beständigen kleinen 


Abweichungen in andere Arten 
verändern können. Wie kam er 


zu diesem völlig falschen 
Schluß? 
Die Antwort lautet: Darwin 


kannte die von Gregor Mendel 
entdeckten Vererbungsgesetze 
noch nicht. Nach diesen Geset- 
zen überspringen die sogenann- 
ten verdeckten Merkmale eine 
oder mehrere Generationen, um 
dann später wieder aufzutreten. 
Wenn sie wieder erscheinen, 
sind sie unverändert und genau- 
so wie zuvor, nicht etwa ein neu 
hinzugekommenes Merkmal. 
Was ihm bei den Finken als neu- 
es Merkmal erschienen, war in 
Wirklichkeit lediglich eine neue 
Kombination von Merkmalen, 
die in ihrer Ahnenreihe bereits 
vorhanden waren. 


Dazu Professor Coulter von der 
Universität Chicago: »Der 
Haupteinwand gegen die Theo- 
rie von der natürlichen Zucht- 
wahl, der an das Fundament 
rührt, besteht darin, daß sie kei- 
ne Wesensmerkmale hervorzu- 
bringen vermag; sie liest ledig- 
lich unter bereits vorhandenen 
Wesensmerkmalen aus.« 


Glaubt man den Evolutionisten, dann weisen Pferd und Mensch 
einen ähnlichen Knochenbau auf. In Verwandtschaften dieser 
Art sah Darwin seine Vorstellungen bestätigt. 


Außerdem wußten Darwin und 
Lamarck noch nicht, daß sich 
»erworbene Merkmale« nicht 
vererben können, sondern nur 
das, was in der Erbinformation 
in den Genen, verankert ist. 
Selbst wenn es also besagtem 
Evolutionsfisch einmal gelungen 
wäre, an seinem Körper etwas 
auszubilden, um an Land leben 
zu können, so würde er dieses 
»erworbene Merkmal« nicht 
weitervererben können und sei- 
ne Kinder würden wieder Fi- 
sche. 


Die ursprüngliche Erklärung der 
Evolutionstheorie war durch die 
Mendelschen Gesetze wissen- 
schaftlich unhaltbar geworden. 


Die Verzweiflung der Evolu- 
tionstheoretiker bei der Suche 
nach einem Weg, auf dem sich 
die Evolution hätte ereignen 
können, wird aus der Tatsache 
deutlich, daß sie gezwungen wa- 
ren, dafür Mutationen (Erbän- 
derungen) heranzuziehen. Sie 
haben sich für Mutationen nicht 
entschieden, weil diese eine logi- 
sche Lösung sind, sondern weil 
die bisherigen Lösungen total 
ausscheiden. Aber auch Muta- 
tionslösung ist als Ersatz un- 
brauchbar, ja unmöglich, wie 
wir gleich sehen werden. 


Mutationen sind Erbänderungen 
in den Genen. Sicherlich gibt es 
Mutationen, aber man findet sie 
ausschließlich innerhalb der glei- 
chen Art, also zum Beispiel in- 
nerhalb der Hundeart oder der 
Katzenart. Zu einer Art gehören 
alle Lebewesen, die untereinan- 
der fortpflanzungsfähig sind. 


Logische Folge: 
Ausrottung 


Außerhalb der Arten wurde 
noch nie eine Mutation, also ei- 
ne Umwandlung von einer Art 
in die andere beobachtet. Ein 
Hund kann nur Hunde -, jedoch 
keine Katzenkinder bekommen. 
Aber. auf dieser Unmöglichkeit 
beruht heute die Evolutions- 
theorie. 


Mutationen können zwar inner- 
halb einer Art auftreten, aber sie 
sind äußerst selten, zum Glück. 
Denn sie sind fast immer ungün- 
stig, weil sie ihren Trägern durch 
Verlust genetischen Materials 
Nachteile bringen. 


Der bekannte Arzt und Publizist 
Dr. Gerhard Venzmer schreibt: 
»Fast immer sind Mutationen 
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negativer Natur, das heißt, sie 
bringen Nachteile, wenn nicht 
den Tod.« 


Und einer der bekanntesten 
Evolutionisten, Theodosius 
Dobzhansky, gibt sogar zu, daß 
der Mutationsprozeß allein zur 
Degeneration und Ausrottung 
führen müßte. 


Jeder Vererbungswissenschaft- 
ler kann bestätigen, daß »vor- 
teilhafte« oder »weiterführende« 
Mutationen in der Natur grund- 
sätzlich nicht vorkommen. Sie 
sind ja eine Art genetischer Un- 
fall, und wenn wir hinfallen, so 
werden wir dadurch kaum ge- 
sünder, sondern brechen uns 
höchstens ein Bein. 


Das Paradebeispiel der Geneti- 
ker ist. die Fruchtfliege. Seit 40 
Jahren züchtet man Fruchtflie- 
gen und löst durch Bestrahlung 
Mutationen aus. Für einen Ge- 
nerationszyklus braucht man nur 
zwei Wochen. Aber selbst nach 
1000 Generationen handelt es 
sich immer noch um Fruchtflie- 
gen. Nur ihre Merkmale sind va- 
riiert worden. Aber aus ihr ist 
kein anderes Tier geworden. 


Nur der russische Genetiker 
Lyssenko hatte in den vierziger 
und fünfziger Jahren behauptet, 
einen Evolutionsschritt ausge- 
löst zu haben, indem er aus ei- 
ner Roggensorte aus dem Kau- 
kasus in der Ebene eine Weizen- 


sorte gezüchtet hätte. Doch er . 


wurde von dem Ostberliner Ge- 
netiker Professor Dr. Stubbe als 
Schwindler entlarvt. 


»Die Bestätigung und Stabilität 
der Arten ist eine ständige Her- 
ausforderung an die Evolutions- 
theorie. Die Art ist eine feste 
nicht durchbrechbare Einheit 
der organischen Welt«, schreibt 
Dr. W. A. Criswell. 


Gott hat eben »jedes nach seiner 
Art« geschaffen. Diese Sperre 
. ist nicht zu überwinden. 


Obwohl noch nie eine Mutation 
festgestellt wurde, die einen be- 
stimmten Organismus auf eine 
höhere Stufe brachte, behaupten 
die Evolutionstheoretiker unent- 
wegt weiterhin, daß der Mensch 
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mit seinen vielen Milliarden Zel- 
len aus einer einzigen Zelle 
durch Mutation entstanden sei. 
Nach der Mathematik ist dies 
unmöglich, schreibt Ostermann 
und fährt fort: 


Fanatischer Kampf trotz 
lauter Gegenbeweise 


Der bekannte amerikanische 
Wissenschaftler (Biologe) Dr. 
Duane T. Gish zeigt das anhand 
eines Beispiels. Er nimmt einen 
unkomplizierten Organismus, 
bestehend aus 200 funktionie- 
renden Teilen an. Nach der Evo- 
lutionstheorie müßte dieser Or- 
ganismus aus einem einzigen 
Teil im Laufe von vielen Gene- 
rationen entstanden sein. Er 
müßte somit mindestens 200 po- 
sitive Mutationen erlebt haben. 
Schon diese Ausnahme ist ma- 
thematisch höchst wunwahr- 


scheinlich. Wenn nur eine Muta- 
tion auf zehn Millionen bezie- 
hungsweise tausend Milliarden 
Organismen vorkommt, dann ist 
es mathematisch unmöglich, daß 
ein bestimmter Organismus im- 
mer wieder mutiert, das heißt, 
bevorzugt mutiert. 


Aber hier ist Gish großzügig. 
Seine Großzügigkeit geht so 
weit, daß er annimmt, daß posi- 
tive und negative Mutationen im 
Verhältnis 50:50 vorkommen. 
Ein Organismus aus 200 Teilen 
hätte in diesem Fall eine 
Entstehungschance von 1 zu 
10°, das heißt, eine Zehn mit 
sechzig Nullen, beziehungsweise 
eine Chance aus 10 Milliarden, 
Milliarden, Milliarden, Milliar- 
den, Milliarden, Milliarden. 


Wenn man bedenkt, daß auch 
das einfachste Lebewesen aus 
Millionen Molekülen besteht, so 


Versteinerte Seelilien wurden 
vor 90 Millionen Jahren in 
Kreideformationen bewahrt. 
Die Evolutionisten behaupten, 
daß ihre Theorie aus den Ver- 
steinerungen beweisbar ist. 


Ein lederhäutiger Segler lebte 
in der jurassischen Zeit. Auch 
dieses Lebewesen soll sich 
langsam entwickelt haben 
und wurde nicht durch einen 
Schöpfer geschaffen. 


ist nach der Mathematik die Ent- 
wicklung des Menschen aus ei- 
ner einzigen Zelle unmöglich. 


Das bisher Gesagte zeigt zur Ge- 
nüge, daß der Glaube an die 
Evolution nicht ein Vertrauen in 
eine wissenschaftliche Tatsache 
bedeutet, sondern in eine ma- 
thematische Unmöglichkeit. 


Bei Darwin heißt es: »Wenn ge- 
zeigt werden könnte, daß ir- 
gend- ein hochentwickeltes Or- 
gan existiert, das sich möglicher- 
weise nicht durch zahlreiche auf- 
einanderfolgende, geringfügige 
Modifikationen hat bilden kön- 
nen, würde meine Theorie voll- 
ständig zusammenbrechen.« 


Nachdem sich gezeigt hat, daß 
nicht nur irgendein, sondern 
überhaupt kein Organ auf Dar- 
wins Fantasieweise entstanden 
ist, ist die Theorie wissenschaft- 
lich vollkommen zusammenge- 
brochen, wird aber von ihren 
gläubigen Anhängern nach wie 
vor aufrechterhalten. 


Wahrscheinlich, so meint Hein- 
ze, hätte die Evolutionstheorie 
überhaupt niemals Anerken- 
nung gefunden, wenn man. sei- 
nerzeit schon gewußt hätte, daß 
erworbene Merkmale nicht ver- 
erbt werden, und daß die Evolu- 
tion von Zufallsmutationen als 
Mechanismus abhängig gemacht 
wird. Als dies entdeckt wurde, 
war die Evolution bereits aner- 
kannt und Theorien zu ändern 
braucht seine Zeit. Die Existenz 
eines Schöpfers anzuerkennen 
aber macht den Weg einer Be- 
ziehung des Menschen zu seinem 
Schöpfer und seiner Verantwor- 
tung vor ihm frei, den viele nicht 
bereit sind zu gehen. 


In welchem Maße die Evolutio- 
nisten Gläubige ihrer atheisti- 
schen Religion sind und nicht ex- 
akte Wissenschaftler, geht am 
besten aus ihren eigenen Aus- 
sprüchen hervor. 


Die Wahrheit 
bricht durch 


Der wohl berühmteste Vertreter 
der Evolutionsbiologie Sir Julian 
Huxley verkündete auf der Jahr- 
hundertfeier des Darwinismus in 
Chicago 1960 mit einem einzigen 
Satz ganz klar, was das eigentli- 
che Ziel der Evolutionstheorie 
Darwins war: 


»Der Darwinismus verbannte 
die ganze Idee, daß Gott der 
Schöpfer der Organismen sei, 


aus dem Bereich der vernünfti- 
gen Diskussion. Darwin zeigte 
auf, daß kein übernatürlicher 
Planer nötig war.« 


Beachten Sie die atheistische 
Wertung: Alle, die an Gott glau- 
ben, sind unvernünftig, dumm. 
Und wer will das schon sein? 


Wenn der Verhaltensforscher 
Konrad Lorenz schreibt: »Wir 
sind heute viel radikalere Darwi- 
nisten als Darwin es war«, dann 
zeigt doch dieses Zitat deutlich 
an, daß wir es bei der Evolu- 
tionslehre nicht mit wissen- 
schaftlichen Fakten zu tun ha- 
ben, sondern mit einer bis zur 
Verbissenheit hin vertretenen 
Ideologie. 


Der bekannte französische Wis- 
senschaftler LeComte de Louy 
schrieb in seinem Buch »Human 
Destiny« (»Das Geschick des 
Menschen«), das seinerzeit als 
brillanter Beitrag zur Evolu- 
tionstheorie gefeiert wurde: 


»Jede Gruppe, Ordnung und Fa- 
milie von Lebewesen scheint so- 
zusagen plötzlich aufzutreten, 
und wir sind kaum je in der La- 
ge, die Formen zu finden, die sie 
mit ihren Vorstufen verbinden. 
Entdecken wir Lebewesen, so 
sind sie schon fertig entwickelt. 
Wir finden nicht nur praktisch 
keine Übergangsformen, son- 
dern es ist im allgemeinen auch 
unmöglich, eine neue Gruppe 
mit einer alten zuverlässigen in 
Verbindung zu bringen.« 


Er gesteht ein, daß Reptilien 
plötzlich auftraten und nicht mit 
irgendwelchen »Vorfahren« in 
Verbindung gebracht werden 
können. Die gleiche Aussage 
macht er von den Säugetieren. 
Über die Vögel schreibt er: »Sie 
alle besitzen die unbefriedigen- 


den Charaktermerkmale der . 


echten Schöpfung.« 


Es ist klar, daß für den Evolutio- 
nisten die Merkmale der echten 
Schöpfung _»unbefriedigend« 
sind, beweisen sie doch, daß ihre 
Theorie nicht stimmt und daß sie 
unangenehme Konsequenzen 
ziehen müßten. 


Professor D. M. S. Watson von 
der Universität London gibt das 
auch unumwunden zu: »Die 
Evolution wird von den Zoolo- 
gen akzeptiert, nicht etwa weil 
man Derartiges praktisch beob- 
achtet hätte oder weil man sie 
durch eine logische zusammen- 
hängende Beweiskette als richtig 


beweisen könnte, sondern weil 
die einzige Alternative dazu, der 
Schöpfungsakt eines Gottes, ein- 
fach unglaublich ist.« 


Noch kürzer drückt das Sir Ar- 
thur Keith aus: »Die Evolution 
ist unbewiesen und unbeweis- 
bar. Wir glauben daran, weil die 
einzige Alternative dazu der 
Schöpfungsakt eines Gottes ist, 
und das ist undenkbar.« Schöp- 
fung darf also nicht sein. 


Die Ursache 
allen Übels 


Damit entlarven die Evolutioni- 
sten ihre Theorie selbst als eine 
unbewiesene und unbeweisbare 
Nicht-Wissenschaft, als eine Re- 
ligion, an die sie glauben. 


Es ist die uralte Auflehnung des 
Menschen gegen seinen Schöp- 
fer, von den ersten Menschen 
an in unaufhörlicher Folge. Ein 
Atheist ist ein Mensch, der kei- 
nen Gott anerkennt - außer sich 
selbst. In diesem Sinne gibt es 
sehr viele Atheisten. 


Ein großer Teil der Menschen 
will Gott nicht als höchste Auto- 
rität anerkennen, entscheidet 
sich niemals klar für ihn, gibt 
ihm nicht die Ehre und hält seine 
Gebote nicht. Das, ist letztlich 
die Ursache allen Übels in der 
Welt und macht die Zustände in 
der Welt überhaupt erst ver- 
ständlich. 


Deshalb ist es ein großer Licht- 
blick und ein Entschluß von 
weittragender Bedeutung, daß 
es bereits fast tausend Wissen- 
schaftler in aller Welt gibt, die 
das eigentliche Ziel der als Wis- 
senschaft getarnten Evolutions- 
theorie durchschaut haben und 
den Kampf der geistig führenden 
Schicht gegen Gott und die »Zu- 
mutung an die Intelligenz« nicht 
mehr mitmachen, sondern sich 
zur Schöpfungsforschung zusam- 
mengeschlossen haben (Crea- 
tion Research Society and Insti- 
tut of Creation Research, San 
Diego, Kalifornien, USA). Sie 
haben den historischen Beweis 
und die Beweise in der Natur auf 
ihrer Seite und ihre Ergebnisse 
zeigen immer mehr, in einer 
Weise, wie es bisher nicht für 
möglich gehalten wurde. Mi 


Erika Herbst ist Bundesvorsitzen- 
de der neuen populistischen Par- 
tei »Mündige Bürger«, Schloßweg 
2, D-8501 Feucht. 

In der nächsten Ausgabe veröf- 
fentlichen wir den zweiten Teil 
dieser Arbeit. 
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Best.-Nr. 87268 / DM 42,80 

ISBN 3-89121-037-X 

von Rudolf Passian, 384 S., Hardcover 
Während ausgedehnter Studienreisen, 
vor allem in Südamerika, hatte der Au- 
tor Gelegenheit zur Beobachtung 
nichtalltäglicher Erscheinungen. Er 
besuchte spiritistische Zentren und 
Zentren des Umbandakultes, sprach 
mit Priestern, Wissenschaftlern, Ma- 
giern und lernte außergewöhnliche 
Krankenbehandlungsmethoden am ei- 
genen Leibe kennen. 


Willst du reich werden? 

Best.-Nr. 87128 / DM 7,80 

ISBN 3-89121-025-6 

von Joseph Murphy, 77 Seiten 

Dr. Murphy lehrt in diesem Buch an- 
hand zahlreicher praktischer Beispie- 
le, seelische Nöte und materielle Sor- 
gen durch bewußte geistige Einstel- 
lung zu beheben. Er erläutert in dieser 
Schrift die »Metaphysik des Geldes« 
und das Gesetz des Wachstums des 
Wohlstandes. 
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Best.-Nr. 81118 / DM 14,80 

ISBN 3-922 434-93-2 

von Dr. med. M.O. Bruker 

Die Industrie bemüht sich, zusammen 
mit Wissenschaftlern, der Bevölke- 
rung einzureden, die Einnahme von 
Fluor und die Fluoridierung von 


Trinkwasser senke 


die Zahnkaries. 


Dieses Buch entlarvt die Drahtzieher 
und ihre Motive, zeigt die Schädlich- 
keit des giftigen Fluors auf und weist 
den Weg zur wahren Zahngesundheit. 


Die Kunst des Backens 

Best.-Nr. 81158 / DM 18,00 

ISBN 3-89121-006-X 

von Axel Meyer, 160 S., Hardcover 
Handgeschrieben mit liebevollen, fri- 
schen Zeichnungen. Eine Vielzahl von 
Rezepten für Brot ohne Triebmittel, 
Brot mit Hefe, Sauerteigbrot, Backfer- 
ment- und Honig-Salz-Brot, Kuchen 
und Teegebäck. Konsequent in derRe- 
zeptgestaltung. Das wirklich gelunge- 
ne Werk zählt zu den führenden Bü- 
chern, die jeder Vollkornbäcker besit- 
zen sollte. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben S 


DU 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 % 
Tel. 08364/1031 


Medizin- 


Journal 


Autogurte 
ohne eine 
Kopfstütze 
gefährlich 


Achtzig Prozent aller Patienten 
mit einem sogenannten Schleu- 
dertrauma, die nach einem Ver- 
kehrsunfall in die Neurochirurgi- 
sche Klinik in Lille, Frankreich, 
eingeliefert wurden, hatten zwar 
einen Gurt angelegt, jedoch war 
ihr Auto nicht mit einer Kopf- 
stütze ausgestattet. Der Neuro- 
chirurg L. Lesoin und seine Mit- 
arbeiter sind daher der Mei- 
nung, daß ein Sicherheitsgurt 
ohne Kopfstütze mitunter bei ei- 
nem Unfall wie eine Henker- 
schlinge wirkt. Er tritt eindring- 
lich dafür ein, neben der Gurt- 
pflicht auch die Kopfstützen- 
pflicht zwingend einzuführen. U 


Sa 


Für alle, die gesund leben wollen, ist diese aromaschonende 


Beim 
Radfahren 
sollte der 
Sattel richtig 
eingestellt sein 


Nachdem der amerikanische 
Arzt T. W. Nichols mit seinem 
Sportrad eine längere Strecke 
zurückgelegt hatte, stellte er bei 
sich Blut im Urin fest. Bla- 
sen- und Nierenuntersuchungen 
brachten keine Aufschlüsse über 
dessen Ursprung. Erst ein erfah- 
rener Sportradler gab dem Me- 
diziner den richtigen Tip. Er hat- 
te die Nase seines Sattels zu 
hoch eingestellt. Nachdem er die 
Neigung des Sattels um zehn 
Grad verändert hatte, die Sattel- 
nase folglich schräger nach un- 
ten zeigte, wurde auch sein Urin 
wieder klar. Ein wichtiger Hin- 
weis zum sportlichen Radfahren, 
das sich auch bei uns einer im- 
mer größeren Beliebtheit er- 
freut. 


und vitaminschonende Getreidemühle eine wichtige Hilfe. Sie 
wurde von der Stiftung Warentest mit »gut« beurteilt. Vertrieb: 


Schwab-Versand, D-6450 Hanau. 
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Herztod durch 
»Schnüffeln« 


»Schnüffeln« ist »in«.. Korrek- 
turflüssigkeit für Schreibmaschi- 
nenschrift ist leicht zu beschaf- 
fen, der Rauschzustand, in den 
sich ein »Schnüffler« dieser Flüs- 
sigkeit versetzen kann, billig. In 
Großbritannien sterben pro Jahr 
etwa 80 Menschen, die Lösungs- 
mittel mißbrauchen. Die mei- 
sten dieser Lösungen enthalten 
das sogenannte Trichloräthylen 
oder 1,1,1,-Trichloräthan. 


Der mexikanische Arzt Gregory 
S. King berichtete in diesem Zu- 
sammenhang über vier Jugendli- 
che, die plötzlich tot zusammen- 
brachen. Sie hatten die Dämpfe 
solcher Korrekturflüssigkeiten 
geschnüffelt. Gefährlich wird 
dies, wenn die Dämpfe in einer 
Tüte oder in einem anderen Be- 
hälter konzentriert werden. 
Dann kann es - so der Wissen- 
schaftler - zu Herzrhythmusstö- 
rungen kommen, die auch bei 
ansonsten gesunden Menschen, 
wie im Fall der vier Jugendli- 
chen, zum plötzlichen Herztod 
führen können. DO 


Bei 
Zwölffinger- 
darm- 
geschwüren 
Rauchen 
einstellen 


Das beste Medikament zur Ver- 
hütung von Zwölffingerdarmge- 
schwüren ist zwar nicht das ein- 
fachste, aber das billigste: näm- 
lich die Aufgabe des Rauchens. 
Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, testeten der ameri- 
kanische Wissenschaftler Ste- 
phen Sontag und seine Mitarbei- 
ter Medikamente an Patienten 
mit Zwölffingerdarmgeschwü- 
ren. Zwar hatten diese Medika- 
mente eine sehr gute Wirkung, 
sie verhüteten auch größtenteils 
das Wiederauftreten von Ge- 
schwüren, nachdem man sie zur 
Abheilung gebracht hatte. Das 
beste _Untersuchungsergebnis 
aber erreichten jene Patienten, 
die nach dem erstmaligen Auf- 
treten von Zwölffingerdarmge- 
schwüren das Rauchen aufgege- 
ben hatten. Diese Maßnahme 
war wirksamer als die Verord- 
nung von Medikamenten. IM) 


BROT - nr. 1auf 


dem Speisezettel 


Unentbehrlich nach Meinung der 
Bundesbürger in Prozent 


Brot/Brötchen 
Kartoffeln 


Quelle: GMF/GfM 
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Kein anderes Lebensmittel ist 
so wichtig wie das Brot. Erst 
mit großem Abstand folgen 
in der Verbrauchergunst 
Fleisch, Kartoffeln, Gemüse/ 
Salat und Obst. 1974 lag Brot 
auf dem dritten Platz in der 
Verbrauchergunst. 


Ballaststoffe 
egen 
allensteine 


Gallensteinleiden zählen in den 
westlichen Industrieländern mit 
zu den häufigsten Erkrankungen 
überhaupt. Als Ursache für ihre 
Entstehung wird in den meisten 
Fällen eine Erhöhung der Chole- 
sterinkonzentration in der Galle 
angesehen. Andererseits weiß 
man aus verschiedenen Untersu- 
chungen, daß eine ballaststoff- 
reiche Diät möglicherweise einer 
Gallensteinerkrankung vorbeu- 
gen kann. 


Der Wissenschaftler J. G. 
Wechsler und seine Kollegen 
von der Universitätsklinik Ulm 
untersuchten die Auswirkungen 
von 30 Gramm Weizenkleie täg- 
lich, die freiwillige Versuchsper- 
sonen sechs Wochen lang zusätz- 
lich zu ihrer gewohnten Ernäh- 
rung zu sich nahmen, auf die Zu- 
sammensetzung der Gallenflüs- 
sigkeit. Die erhöhte Ballaststoff- 
zufuhr führte zu einer merkli- 
chen Senkung des Cholesterin- 
gehaltes in der Gallenflüssigkeit. 
Um einem Gallensteinleiden 
vorzubeugen, ist also eine An- 
reicherung der täglichen Ernäh- 
rung mit Ballaststoffen vom Typ 
Weizenkleie eine äußerst sinn- 
volle Maßnahme. 


Pflanzliche. 
Fette gegen 
Rheuma 


Daß eine mehr pflanzliche Diät 
mit ungesättigten Fettsäuren 
möglicherweise einen günstigen 
Einfluß auf rheumatische Er- 
krankungen haben kann, zeich- 
nete sich bereits bei Tierversu- 
chen ab. Wie die Hamburg- 
Mannheimer-Stiftung für Infor- 
mationsmedizin mitteilt, über- 
trug der amerikanische Forscher 
Joel M. Kremer diese These 
jetzt auf den Menschen. Er ver- 
schrieb Patienten mit rheumati- 
schen Gelenkentzündungen 
mehrere Monate lang eine Diät 
mit einem Anteil an ungesättig- 
ten Fettsäuren. Ein anderer Teil 
seiner Patienten ernährte sich 
weiter nach der übrigen US-Kost 
mit ihrem sehr hohen Anteil an 
gesättigten Fettsäuren aus tieri- 
schen Produkten. 


Nach drei Monaten hatte sich 
die Morgensteifigkeit dieser Pa- 
tienten deutlich verstärkt, wäh- 
rend jene Rheumatiker, die sich 
- nach der Diät ernährt hatten, 
keine Verschlechterung anga- 
ben. Der Wissenschaftler meint 
sogar, daß eine längere Einhal- 
tung der Diät einen noch deut- 
licheren Vorteil gegenüber der 
Normalkost bringen würde. Zu- 
mindest lohnt sich also für jeden 
Rheumatiker der Versuch, seine 
Beschwerden durch eine gezielte 
Diät zu lindern. DJ 


Sinnvoller Einkauf ist das Pri- 
vileg der verantwortungsbe- 
wußten Hausfrau. Sie weiß 
auch, daß Ginsana-Tonic mit 
dem standardisierten Gin- 
seng-Extrakt G 115 der richti- 
ge Tropfen zur rechten Zeit 
ist, wenn der Streß überhand 
nimmt. 


Mn en nn u u nn sr ee ee a ee ee ER ea ea EEE PET Et BEER EEE 


Mit diesen Hanteln aus festem Kunststoff kann die ganze Fami- 
lie trainieren. Sie sind hohl und lassen sich je nach gewünsch- 
tem Gewicht mit Wasser, Sand oder Eisenspänen füllen. Patri- 


cia Versand, D-6120 Michelstadt. 


Karate 
schädigt 
Blutgefäße an 
der Hand 


Zuviel des Guten ist ungesund. 
Dieses alte Sprichwort trifft un- 
ter Umständen auch auf junge 
Karatesportler zu. Ein 32jähri- 
ger Mann suchte den französi- 
schen Arzt Michel Vayssairat in 
einer Pariser Klinik auf. Seine 
beiden Hände wiesen Durchblu- 
tungsstörungen auf, an den Fin- 
gern hatten sich bereits Ge- 
schwüre gebildet. Bei der Ge- 
fäßdarstellung zeigten sich 
schwere Schädigungen der 
Hand- und Fingerarterien. 


Da der junge Mann ansonsten 
gesund war und kaum rauchte, 
blieb nur eine Erklärung hierfür: 
Es handelte sich um einen fana- 
tischen Karatefan, der täglich 
mehrere Stunden trainierte. 
Nach einem Jahr der Zurückhal- 
tung in diesem Sport waren seine 
Hände wieder in Ordnung. 
Auch beim Sport gilt eben: Die 
Dosis macht das Gift. Do 


Säuglinge mit 
Kuhmilch- 
allergie — 
möglichst 
lange stillen 


Manche Säuglinge reagieren be- 
reits beim ersten Kontakt mit 
Kuhmilch allergisch. Sie bekom- 
men Magen-Darmbeschwerden, 
Hautausschläge oder gar lebens- 
bedrohliche Schockzustände. 
Nach den Untersuchungsergeb- 
nissen des Bochumer Wissen- 
schaftlers U. Wahn und seiner 
Mitarbeiter sollten solche Kin- 
der solange wie möglich gestillt 
werden. Denn auch sogenannte 
Milchersatzprodukte wie etwa 
Sojamehl führen unter Umstän- 
den zu allergischen Reaktionen. 
Selbst abgekochte Milch bietet 
keinen hundertprozentigen 
Schutz. Andererseits verhält es 
sich mit der Kuhmilchallergie so, 
daß Kinder, die in den ersten 
Lebensjahren nach Genuß von 
Kuhmilch erkrankten, häufig 
später damit keinerlei Probleme 
mehr haben. Ei 


Schnarcher 
sind häufiger 
herzkrank 


Bei einer Untersuchung an 7500 
Männern und Frauen stellten 
finnische Wissenschaftler fest, 
daß Schnarcher sehr viel häufi- 
ger als Nichtschnarcher an ei- 
ner Angina-pectoris-Erkrankung 
und Hochdruck litten. Wer 
schnarcht, hat also ein höheres 
Risiko, an einem Herzinfarkt zu 
sterben. 


Warum Herzkranke häufiger 
schnarchen, ist bislang jedoch 
noch völlig unklar. 


Praktische Konsequenz aus die- 
ser Studie: Man sollte nicht ge- 
nervt reagieren, wenn der Ehe- 
partner nachts »ganze Wälder 
absägt«, sondern ıhn lieber zum 
Arzt schicken, damit geklärt 
wird, ob nicht eine Herzkrank- 
heit oder ein Hochdruck dahin- 
tersteckt. Ein zu hoher Blut- 
druck muß gesenkt werden. Ei- 
ne sich anbahnende Herzkrank- 
heit beruht häufig auf einer Fett- 
stoffwechselstörung die diäte- 
tisch behandelt werden muß. U 


Reinfall wegen 
eines 
Durchfalls 


Rund zwei Millionen Bundes- 
bürger machen in jedem Jahr ei- 
ne Ferien-Fernreise. Am häufig- 
sten wird der Weltenbummler 
von Durchfallerkrankungen 
heimgesucht. In Nordafrika er- 
wischt es einen oft, in Südameri- 
ka und Asien verbringt jeder 
Dritte eine beträchtliche Zeit 
seines Aufenthaltes auf der Toi- 
lette. Wer eine Diarrhöe vermei- 
den will, sollte auf jeden Fall nur 


-abgekochtes Wasser und Tafel- 


wasser trinken; am besten über- 
wiegend gekochte Speisen zu 
sich nehmen und auf Eis und Sa- 
late weitgehend verzichten. 


Kommt es trotzdem zu einem 
länger anhaltenden Durchfall, 
dann ist es günstig, Tabletten 
mit einem Elektrolyt-Glukose- 
Gemisch - gibt es rezeptfrei in 
jeder Apotheke - bei sich zu ha- 
ben, damit die für den Körper 
gefährlichen Folgen von Mine- 
ral- und Salzverlust ausgeglichen 
werden können. iM 


Diagnosen 69 


Gesellschaft 


Die »neuen« 


Alten 


kommen 


Im Gewühl vor der Bergbahn, im Kino oder am Einlaß zur Schloßbe- 
sichtigung gibt es ungewohnte Szenen: Resolute Gruppen älterer 
Menschen bahnen sich energisch und zielstrebig ihren Weg durch 
Jugendliche, die vor kurzem noch glaubten, ihnen allein gehöre die 
Welt. Wenn dann noch ein flapsiges »He, Opa, nimm Deinen Ellen- 
bogen aus meinem Weg« schlagfertig pariert wird mit »Jungchen, laß 
sofort das Drängeln«, malt sich blankes Erstaunen auf den jungen 
Gesichtern ab. Das alles entspricht so gar nicht mehr dem Klischee 
von den Alten, die demütig und sprachlos am Rande der Gesellschaft 


ihr Dasein fristen. 


Zugegeben, noch sind solche 
Szenen selten, aber niemand 
sollte sie als Anzeichen einer 
neuen gesellschaftlichen Ara 
ignorieren. Im Jahr 2000 wird 
nicht nur jeder vierte Einwohner 
60 Jahre und älter sein, sondern 
die dann 60jährigen haben zum 
Beispiel 1968 die Studenten- 
unruhen noch aktiv miterlebt. 
Sie wollten den Mief aus den Ta- 
laren blasen, haben für ihre Kin- 
der BAFÖG erkämpft und für 
ihre Eltern die Rentenreform 
durchgesetzt. Entwürdigendes 
Betteln um Almosen wurde von 
einem Rechtsanspruch auf So- 
zialhilfe abgelöst. Zum ersten 
Mal in der deutschen Geschichte 
merkten die Bürger, daß Staat 
und Regierung für sie da sind 
und nicht umgekehrt. 


Ken eeung der 
ffentlichkeit 


In Lobbys zusammengeschlosse- 
ne Interessengruppen artikulie- 
ren lautstark ihre Forderungen. 
Was aber Bauern, Beamte, Selb- 
ständige, Jugendliche, Arbeit- 
nehmer, Unternehmer erfolg- 
reich vorexerzieren, wird eines 
Tages auch für ältere Menschen 
selbstverständlich sein: nämlich 
die gesellschaftlichen Bedingun- 
en aktiv mitzugestalten und auf 
ihre Bedürfnisse zurechtzu- 
schneidern. 


Noch beschränkt sich die Alten- 
diskusion auf die Rentenproble- 
matik. Bald schon wird man je- 
doch merken, daß die Lösung 
dieses Problems noch einfach ist 
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im Vergleich mit dem, was an- 
steht. Wenn erst ein Viertel der 
Bevölkerung über 60 Jahre alt ist 
- oder wie im Jahre 2030 sogar 
35 Prozent - wird das gravieren- 
de Veränderungen in jeder Hin- 
sicht mit sich bringen. 


Die Angebote an Wohnungen, 
Nahrungsmitteln und Beklei- 
dung, im Verkehr und Urlaub, 
in der Freizeit und in den Me- 
dien orientieren sich noch haupt- 
sächlich an den Bedürfnissen 
junger Menschen oder Familien, 
die aktiv im Arbeitsleben ste- 
hen. Kaum zu glauben, daß die 
über zehn Millionen älterer 
Menschen immer noch als eine 
Quantit& negligeable behandelt 
werden. Es wird Zeit, daß neben 


Noch sind Proteste älterer 


den paar Prozent mehr Rente 
auch die anderen Aspekte des 
wachsenden Anteils älterer 
Menschen in die Überlegungen 
mit einbezogen werden. 


Auch die Zahl der 
Hochbetagten steigt 


So wird zum Beispiel stillschwei- 
gend davon ausgegangen, daß 
auch weiterhin 96 Prozent der 
Menschen über 60 Jahre sich 
selbst versorgen können, oder 
daß jemand aus der Familie das 
übernimmt. 


Entgegen dem öffentlichen Ein- 
druck, der durch die vielfältige 
Berichterstattung in den Medien 
entstanden ist, leben nämlich 
nur vier Prozent der älteren 
Menschen in Heimen. 


Nicht nur der Anteil der älteren 
Menschen jedoch steigt, sondern 
vor allem auch der Hochbetag- 
ten. Seit 1950 nahm der Anteil 
der 70- bis 85jährigen bis heute 
um über 80 Prozent zu, der der 
75- bis 80jährigen sogar um 130 
Prozent. Im Jahr 1995 werden 
voraussichtlich mehr als zehnmal 
so viele 90jährige leben wie 
1950, nämlich 200 000 gegen- 
über 19 000. 


80- oder 90jährige können aber 
kaum noch von ihren Kindern 
versorgt werden. 20 Prozent der 
über jährigen leben heute im 
Heim. Beim Caritasverband 
geht man davon aus, daß die 
Zahl der pflege- und hilfebedürf- 
tigen Mitbürger in den nächsten 
Jahren um fünf bis zehn Prozent 
steigen wird. 


Hi 


Menschen die Ausnahme. Im Jahr 


2000 wird jedoch jeder vierte Bürger über 60 Jahre alt sein. 


Schon heute ist es nicht selten, 
daß »Kinder« zwischen 30 und 
40 Jahren — entsprechend der 
Rollenverteilung sind das fast 
immer Töchter oder Schwieger- 
töchter - bereits zwei, manchmal 
sogar drei Generationen zu ver- 
sorgen und zu pflegen haben: EI- 
tern (60 bis 70 Jahre), Großel- 
tern (80 bis 90 Jahre) und eigene 
Kinder. Neben der unzumutba- 
ren, permanenten Überlastung 
dieser Frauen muß auch der ge- 
sellschaftliche Wandel bedacht 
werden. Über 40 Prozent der 
Frauen sind heute berufstätig. 
Und so wie die Omas seltener 
werden, die auf Kinder aufpas- 
sen, werden auch die Töchter 
weniger, die Eltern oder Großel- 
tern pflegen können. 


Sie kennen die 
Spielregeln 


Wir müssen uns darauf gefaßt 
machen, daß wir es in Zukunft 
mit mehr und anspruchsvolleren 
älteren Menschen zu tun haben 
und daß sie weniger in ihren ei- 
genen Familien betreut oder 
vielleicht sogar gepflegt werden 
können. 


Schließlich haben sie in einem 
langen, arbeitsreichen Leben ih- 
ren Beitrag zum Gemeinwohl 
geleistet. Wohlgemerkt, es geht 
nicht nur ums Geld. Es geht 
auch nicht nur um die Erweite- 
rung des Angebots an geeigne- 
ten Altenwohnungen und Pfle- 
geheimen, medizinischer Ver- 
sorgung und ambulanten Dien- 
sten. Es geht nicht nur um die 
Quantität, sondern auch um die 
Qualität. Menschen, die ein Le- 
ben lang einen gewissen Kom- 
fort, eine Vielfalt von Angebo- 
ten und Kontakten, ein be- 
stimmtes Maß an Wertschätzung 
und Einflußnahme gewohnt wa- 
ren, werden auch im Alter nicht 
darauf verzichten. 


Diese zukünftigen Alten, die 
»neuen« Alten, waren jung ge- 
nug, um die Spielregeln unserer 
Gesellschaft zu, erlernen: Sie 
wissen sich auf Amter Gehör zu 
verschaffen, die notwendigen In- 
formationen abzufragen, Politi- 
ker an den Taten, nicht an den 
Reden zu messen, die Medien 
rechtzeitig vor ihren Karren zu 
spannen. Kurzum: die »neuen« 
Alten werden der Gesellschaft 
Zunder zu geben wissen, wenn 
sie nicht von sich aus das Not- 
wendige tut. 


Therapie 


Einsamkeit 
ist nicht 
Schicksal 


Eigentlich ist es kaum zu glauben. In der Bundesrepublik gibt es rund 
5,7 Milliarden Hörbehinderte. Rund vier Millionen könnte durch 
Ärzte, Hörgeräte oder Schulung geholfen werden. Doch bislang 
nehmen nur etwa eine Million Schwerhörige diese Hilfe in Anspruch. 
Die Gründe dafür wurden jetzt bei einem Round-Table-Gespräch 
der »Fördergemeinschaft Gutes Hören« genannt. 


Im Gegensatz zu anderen Behin- 
derungen ist Schwerhörigkeit ein 
Leiden, das Außenstehende 
nicht sehen können. Der 
Schwerhörige selbst hat — her- 
vorgerufen durch Diskriminie- 
rungen, Hohn, Demütigungen 
(typische Bemerkung: »Der ist 
schon etwas trottelig, der hört 
alles falsch oder gar nicht«) ei- 
nen Minderwertigkeitskomplex 
und wagt es nicht, sich zu seinem 
Leiden öffentlich zu bekennen, 
weil er Angst hat, dann noch 
mehr geächtet zu werden, Die 
Folge: Er flüchtet in Isolation, 
die oft zu Verzweiflung und De- 
pression führt. 


Schwerhörigkeit ein 
Volksleiden 


Doch all dies, so die Experten, 
muß gar nicht sein. Schwerhöri- 
ge können den Schlimmen und 
oft tragischen Folgen ihres Lei- 
dens entgehen, wenn sie folgen- 
de Punkte beachten. Sie müssen 
sich zu ihrem Leiden bekennen, 
deutlich sagen: Ich bin schwer- 


hörig, darum sprecht deutlich. 


mit mir, damit ich die Worte von 
den Lippen ablesen kann. Die 
Angehörigen müssen Mut ma- 
chen, ärztliche und technische 
Hilfen auszuprobieren und anzu- 
nehmen. Selbstbewußtsein ent- 
wickeln, um zum Beispiel Arz- 
ten und Mitmenschen die eigene 
Lage besser klarzumachen, um - 
ohne sich dadurch als minder- 
wertig zu fühlen - auch sichtbar 
ein Hörgerät zu tragen. 


»Viel Leid könnte erspart wer- 
den, wenn diese Hörhilfen recht- 
zeitig in Anspruch genommen 
würden«, meinten die Experten. 
»Aber oft genug vergeht zwi- 
schen dem Erkennen der 


Einsam in der Gesellschaft. Die Ursache: Sie hören schlecht, 


sich selbst auf, ist nicht mehr fä- 
hig, Hilfen anzunehmen, was ihn 
immer unglücklicher werden 
läßt.« 


Das Institut für Berufsbegleiten- 
de Aus- und Fortbildung (IBAF) 
in Rendsburg versucht seit Au- 
gust 1983 Seminare für Schwer- 
hörige durchzuführen, um die- 
sen Teufelskreis zu durchbre- 
chen. Doch diese bislang einma- 
lige Einrichtung in Deutschland 
wird viel zu wenig genutzt. Lei- 
ter Klaus Verch: »Wir könnten 
pro Seminar 12 bis 18 Teilneh- 
mer aufnehmen. Bisher waren es 
jedoch immer nur neun. Zwar 
wurden alle Hals-Nasen-Ohren- 
Arzte und Kliniken in der Bun- 
desrepublik und Schwerhörigen- 
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bekennen sich aber nicht zu ihren Hörprobiemen. 


Schwerhörigkeit und der Ver- 
schreibung einer technischen 
Hörhilfe durch den Arzt ein 
Zeitraum zwischen sieben und 
elf Jahren. Oft ist es dann zu 
spät. Der Schwerhörige hat 
schon resigniert.« 


Ulrich Hase vom Schwerhöri- 
genbund und selbst von dem 
Leiden betroffen, das durch 
Umweltlärm, Discogetöse und 
Berufsbelastung zu einem 
Volksleiden zu werden droht: 
»Selbstbewußtsein kann sich 
aber nur da entwickeln, wo ich 
nicht immer den Kürzeren ziehe. 


Es ist doch ein wahrer Teufels- 
kreis, dem der Schwerhörige 
ausgesetzt ist. Ignoranz und Un- 
verständnis durch seine Mitmen- 
schen treiben ihn immer weiter 
ins Abseits. Schließlich gibt er 


vereine von dem Seminarpro- 
gramm unterrichtet, doch viel- 
fach wurde die Information gar 
nicht weitergegeben.« 


Sprachtherapie und 
Örtraining 


Allein die Hörgeräte-Akustiker 
unterstützen jetzt in großem 
Umfang die neue Einrichtung, 
um sie bekannter zu machen. 
Die 28 Tage dauernden Kurse 
kosten mit Unterricht, Unter- 
bringung und Verpflegung etwa 
4200 DM. Berufsgenossenschaf- 
ten, Krankenkassen, Landesver- 
sicherungs- und Bundesversiche- 
rungsanstalten, Hauptfürsorge- 
stellen, die Bundesanstalt für 


Arbeit und andere Träger sind 


bereit, sich an den Kosten zu be- 
teiligen oder die Kosten ganz zu 
übernehmen. 


Unterrichtet werden: Ablesen 
vom Mund, Sprachtherapie - um 
das Sprachvermögen zu verbes- 
sern oder wiederherzustellen - 
Hörtaktik, Hörtraining, Um- 
gang mit technischen Hilfsmit- 
teln, Training für besseres Ver- 
ständnis mit Familienmitglie- 
dern, Freunden und Kollegen. 
Außerdem werden Hilfen bei 
persönlichen und beruflichen 
Problemen gegeben. 


Als besonders wichtig wurden 
von den Experten und den er- 
sten 150 Teilnehmern der Semi- 
nare die Unterrichtsstunden in 
Hörtaktik und Umgang mit An- 
gehörigen bezeichnet. Gudrun 
Feddersen (53), seit dem fünften 
Lebensjahr nach einer Masern- 
erkrankung fast taub: »Hier ha- 
be ich gelernt zu sagen: Ich bin 
schwerhörig, sprechen Sie ak- 
zentuierter, damit ich Sie besser 
hören und die Worte auch von 
Ihrem Mund ablesen kann. 
Wenn ich zum Beispiel am 
Bahnhofsschalter um eine Aus- 
kunft bitte, sage ich heute 
gleich, ich bin schwerhörig, 
schreiben Sie mir bitte die Zug- 
verbindungen auf. Im Kaufhaus 
kläre ich die Verkäuferin sofort 
auf, daß ich schlecht höre, sie 
mich also beim Sprechen anse- 
hen muß und nicht nuscheln 
darf, wenn ich sie verstehen soll. 
Dadurch kommt es gar nicht erst 
zu vielen Mißverständnissen, die 
mir bislang mein Leben vergäll- 
ten oder mich zu einer Art Trot- 
tel abstempelten.« 


Angehörige, die für 560 DM Zu- 
satzkosten an den Seminaren 
teilnehmen können, lernen Zei- 
chen- und Lippensprache und 
auf die psychologische Situation 
des schwerhörigen Partners bes- 
ser einzugehen. 


Professor W. Hartwig Claußen, 
Schwerhörigen- und Gehörlo- 
senpädagoge in Hamburg: »Die 
Guthörenden müssen bereit 
sein, auch unter schweren Be- 
dingungen mit den Erkrankten 
Gespräche zu führen und Kon- 
takt zu halten. Sie müssen ihm 
das Gefühl geben, daß er trotz 
der Behinderung ein vollwerti- 
ger Mensch ist. Dann bleibt sein 
Selbstbewußtsein erhalten oder 
wird gestärkt und er ist bereit, 
sein Schicksal zu akzeptieren 
und Hilfe von außen, die alles 
leichter macht, auch anzuneh- 
men.« 


Institut für Berufsbegleitende 
Aus- und Fortbildung (IBAF), Ka- 
nalufer 48, D-2370 Rendsburg. 
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Heilpflanzen 


Brennessel 
für Rheuma 
und Gicht 


Michael Brandegger 


Den höchsten Bekanntheitsgrad unter den Arzneipflanzen besitzt die 
Brennessel. Kein Kind, das nicht mit ihrer stechenden Eigenschaft, 
ihren brennenden Nesseln Bekanntschaft gemacht hätte. Ihr Pflan- 
zenbild prägt sich ein, zumal sie bei unachtsamer Berührung heftig 


juckende 


autquaddeln hinterläßt. Und sie zeigt sich überall in 


Europa, wo sie als ein »Unkraut« an Wegrändern, in Hecken und 
Gebüschen, an feuchten Waldstellen oder auf Schuttplätzen gedeiht. 


Die Brennessel gibt es entweder 
als kleine Nessel (Urtica urens 
L.) mit scharf brennenden, leb- 
haft, grünen, scharf gesägten 
rhombischen Blättern, oder als 
große Nessel (Urtica dioica L.), 
die man an ihren herzförmigen, 
meist graugrünen Blättern und 
langhängenden Blütenständen 
erkennt. Als (Un)kraut, das bei 
Berührung auch noch brennt, 
verfügt die Pflanze also über 
das, was man heutzutage ein 
schlechtes Image nennt. Und 
doch gehört sie nach einer Un- 
tersuchung von Professor Wichtl 
neben der Mistel und der Rin- 
gelblume zu den in unseren 
Apotheken am meisten verlang- 
ten Drogen. 


Ausschwemmung der 
Harnsäure 


Sicherlich wirkt sich in dieser 
Nachfrage die Überlieferung der 
Volksheilkunde aus, die für das 
Brennesselkraut ein breites An- 
wendungsspektrum aufweist. In 
der Tat erwähnt schon der grie- 
chische Arzt Dioskurides (1. 
Jahrhundert nach Christus) in 
seiner »De Materia Medica«, in 
der 600 Heilmittel abgehandelt 
werden, die Brennessel als 
»kräftigend, harntreibend, ver- 
dauungsregulierend, blutreini- 
gend, hustenlindernd, blutungs- 
hemmend, wunden- und blutge- 
schwürheilend«. 


Die moderne Wissenschaft hat 
sich erst in den dreißiger Jahren 
dieses Jahrhunderts der Erfor- 
schung der Wirkstoffe dieser 
Arzneipflanze zugewandt. In der 
»Zeitschrift für Phytotherapie« 
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ist 1983 eine Arbeit von Profes- 
sor Dr. med. Kirchoff erschie- 
nen, die die therapeutische 
Wirksamkeit dieser Arzneipflan- 
ze durch spezielle pharmakologi- 
sche und klinische Untersuchun- 
gen bestätigt. So wird ein deutli- 
cher diuretischer Effekt (ver- 
stärkte Harnproduktion, Aus- 
schwemmung) bei Herzmuskel- 
schwäche und chronischer venö- 
ser Insuffizienz (Störungen in 
den Blutgefäßen) nachgewiesen. 


Auch in der jüngsten Drogen- 
monographie zum Brennessel- 
kraut, die die Kommission E des 
Bundesgesundheitsamtes vorge- 
legt hat, wird die diuretische 
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Wirkung bestätigt und die gün- 
stige Beeinflussung der Leiden 
von Gicht- und Rheumapatien- 
ten hervorgehoben. Und Dr. R. 
F. Weiss bestätigt in seinem 
»Lehrbuch der Phytotherapie«, 
»daß Auszüge aus Brennessel- 
kraut teils die Harnsäure in ver- 
mehrter Menge durch die Nieren 
zur Ausscheidung bringen, teils 
eine Ausschwemmung der Harn- 
säure aus dem Gewebe im Blut 
bewirken«. 


Ersatz für synthetische 
Farben 


Die Arzneipflanze wird von die- 
sem großen Lehrmeister der 
Phytotherapie bemerkenswer- 
terweise unter dem Kapitel 
»Chronischer Gelenkrheumatis- 
mus« aufgeführt, und es wird 
von ihm den Brennesselextrak- 
ten und den Preßsäften aus fri- 
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schen Brennesseln ausdrücklich 
die Unschädlichkeit, auch bei 
längerer Anwendung, zugespro- 
chen. So weit die Aussagen der 
Wissenschaft, die weitergehende 
Indikationsvorstellungen der 
Volksheilkunde nur teilweise be- 
stätigen. 


Den therapeutischen Nutzen 
dieser Pflanze, deren Blütezeit 
von Mai bis September reicht 
und die in der Regel durch Wild- 
sammler abgeerntet wird, liefert 
in ihren oberirdischen Teilen 
den Reichtum an Chlorophyll, 
Protein, Mineralsalzen, Vitami- 
nen, ätherischem Ol, sowie das 
Histamin, Serotonin und Acetyl- 


cholin. Der Wurzelstock liefert 
neben dem Sitosterin vor allem 
Gerbstoffe und viel Kieselsäure. 


Über die im Mittelalter häufig 
verwendeten Brennesselsamen 
und deren Wirkung liegen wis- 
senschaftlich gesicherte Er- 
kenntnisse noch nicht vor. In- 
teresant ist, daß die Industrie bei 
der Konservenherstellung den 
Chlorophyligehalt der Brennes- 
sel dazu benutzt, um Bohnen 
und Erbsen grün nachzufärben, 
was als Ersatz von synthetischen 
Farbstoffen nur zu begrüßen ist. 


Die Anwendung erfolgt in Form 
von Tees, Säften und als Brenn- 
nessel-Spiritus zur Einreibung. 
Letzteren wird man verwenden, 
wenn sich nicht wie einst mit 
frisch gepflückten Brennesseln 
auf die gesamte Rückenmusku- 
latur einschlagen läßt, wobei das 
in den Brennhaaren der Pflanze 
enthaltene Nesselgift in die Haut 
einwirkt und dem Patienten ein 
lange anhaltendes Wärmegefühl 
vermittelt. 


Die Droge hat noch ihre 
Geheimnisse 


Am häufigsten wird die Droge in 
Teemischungen verwendet, wo- 
bei die Partner in solchen Kom- 
binationen Wacholder, Birken- 
blätter, Löwenzahn und Schach- 
telhalm sein können. Pahlow 
empfiehlt in seinem Heilpflan- 
zenbuch von solchen Mischun- 
gen zwei gehäufte Teelöffel für 
1/4 Liter Tee, die man mit ko- 
chendem Wasser übergießen, 15 
Minuten ziehen lassen, absei- 
hen, dreimal täglich eine Tasse 
über 6 Wochen hinweg trinken 
soll. 


Im Frühjahr empfiehlt sich, die 
noch nicht brennenden, frischen 
Brennesselblätter feingehackt 
als Salat oder als Gemüse zu ser- 
vieren. Das ganze Jahr über bie- 
ten Reformhäuser Brennessel- 
saft an. Rund 39 Fertigarznei- 
mittel mit Inhaltstoffen aus die- 
ser Arzneipflanze kann man 
kaufen. 


Verfolgt man die Darstellung 
dieser Droge in der Fachlitera- 
tur, so ist ein Bericht bemer- 
kenswert, wonach es während 
des Ersten Weltkrieges in einem 
russischen Gefangenenlazarett 
zu keiner Grippe und Lungen- 
entzündung mehr kam, sobald 
Brennessel und Spitzwegerich 
prophylaktisch eingesetzt wur- 
den. Die Droge birgt also noch 
manches Geheimnis. [Mi 


Heilpflanzen 


Pflanzen 
gegen Viren 


Ein typischer Fehler mancher 
Arzte: Weil Antibiotika gegen 
Viren nicht helfen, meinen sie, 
gegen solche Krankheiten sei 
noch kein Kraut gewachsen. Ge- 
gen Viruserkrankungen - vom 

chnupfen über Grippe bis zur 
Kinderlähmung - hat man bisher 
vergeblich chemische Mittel ge- 
sucht. Es wird vorwiegend sym- 
ptomatisch behandelt: Die Be- 
schwerden werden gelindert, oft 
mit fragwürdigen Mitteln. Dabei 
haben viele Ärzte vergessen, 
daß es durchaus eine Therapie 
gibt, nämlich das naturheilkund- 
liche Prinzip, dem Organismus 
in seinem Abwehrkampf gegen 
die Erreger beizustehen. 


Die naturgemäße Behandlung 
einer akuten Infektion: Ruhe 
und Abschirmung für den Kran- 
ken, der Organismus verlangt 
danach. Fasten und Darmreini- 
gung, um den Körper möglichst 
.. von Giften zu befreien. Mit Wa- 
schungen ausgeschwitzte Gifte 
entfernen und gleichzeitig den 
Kreislauf anregen. 


Mit Pflanzen Immunkräfte 
anregen 


Diese Unterstützung seiner 
grundsätzlichen Funktionen 
macht es dem Körper möglich, 
sich ganz der eigentlichen Infek- 
tion zu widmen: Abwehrzellen, 
wie T-Lymphozyten und B-Lym- 

hozyten, sowie Abwehrstoffe 
im Blut, wie zum Beispiel Inter- 
feron, gegen die Krankheitserre- 
ger vorzuschicken. Es gibt Pflan- 
zen, die das Mobilisieren der Im- 
munkräfte steigern können. Sie 
wurden von alters her bei sol- 
chen Infekten eingesetzt: Lin- 
denblüten, Holunderblüten, 
Brennesselblätter und Brennes- 
selsamen, Bartflechte, Kunigun- 
denkraut. 


Eine besonders wirksame Pflan- 
ze kam im vorigen Jahrhundert 
aus Nordamerika: Der Sonnen- 
hut (Echinacea angustifolia). Sie 
ist inzwischen auch in Europa 
heimisch geworden und wächst 
in Blumengärten als Rudbeckia 
oder Kegelblume. 


Den Wirkstoff der Echinacea 
kann man als Tropfen einneh- 
men, man kann ihn spritzen, als 


Flüssigkeit für Umschläge ver- 
wenden oder als Salbe auf 
schlecht heilende Wunden strei- 
chen. Er ist wichtiger Bestand- 
teil vieler Grippemittel. 


‚ Bei besonders langwierigen Ent- 


zündungen, wenn der Körper 
keine rechten Abwehrkräfte 
mehr aufbringt, kann Echina- 
cea, in die Vene gespritzt, ein 
heilsames Fieber hervorrufen. 
Und noch niemals sind bisher 
schädliche Nebenwirkungen bei 
diesem Pflanzenwirkstoff beob- 
achtet worden. 


Wundermedizin der 
Indianer 


1985 sind es genau 100 Jahre 
her, daß ein Arzt namens Meyer 
in den USA die Echinacea be- 
kanntmachte und sie damals als 
Wundermedizin der Indianer ge- 
gen alle Krankheiten verkaufte. 
Heute ist diese Pflanze erforscht 
und bewährt wie wenige. 


Der Münchener Phytologe Pro- 
fessor Dr. Hildebert Wagner hat 
inzwischen nachgewiesen: Die in 
Echinacea gefundenen Polysac- 
caride regen die Freßzellen 


(Phagozyten) an, eingedrungene 
Keime zu vernichten, erhöhen 
die Zahl der Abwehrzellen vom 
Typ T-Lymphozyten und regen 
die Produktion des Abwehrstof- 
fes Interferon an. U 


Der Sonnenhut gehört zu den 
besonders wirksamen Pflan- 
zen, die das Mobilisieren der 
Immunkräfte steigern können. 
Den Wirkstoff der Echinacea 
kann man als Tropfen einneh- 
men, man kann ihn spritzen, 
als Flüssigkeit für Umschläge 
verwenden oder als Salbe auf 
schlecht heilende Wunden 
streichen. 


Medizinbetrieb 


Kombinations- 
Präparate 
unverzichtbar 


Charlotte Niemeyer 


Aus der Studie eines Kranken- 
hauses geht hervor, daß ein Pa- 
tient während seines stationären 
Aufenthaltes im Durchschnitt 
neun Medikamente erhält. Das 
sind in der Regel sogenannte 
Monopräparate. Man weiß au- 
ßerdem, daß die Bevölkerung 
die Hälfte aller von den Ärzten 
verordneten Präparate nicht ein- 
nimmt und im Wert von 3 Mil- 
liarden DM jährlich wegwirft, es 
also um die Bereitschaft, verord- 
nete Arzneien auch zu nehmen, 
die sogenannte Patienten-Com- 
pliance, nicht zum besten be- 
stellt ist. 


Auch wird niemand bestreiten, 
daß es eine Erleichterung für 
den Betroffenen bedeutet, wenn 
er anstelle einer Vielzahl von 
Medikamenten nur eines ein- 
nehmen muß. Schließlich sind 
solche fixen Arzneimittel-Kom- 
binationen im allgemeinen preis- 
werter als die Summe der an- 
dernfalls nötigen Monopräpara- 
te. Von der Therapievereinfa- 
chung und ihrer Befolgung abge- 
sehen, können Kombinations- 
präparate — wohlgemerkt kön- 
nen - sogar eine Potenzierung 
der therapeutischen Wirkung er- 
reichen. 


Diese Argumente rechtfertigen 
schon für sich allein, die Frage 
nach Wirksamkeit und Unbe- 
denklichkeit der Kombinations- 
präparate sachlich und nüchtern 
zu prüfen und den Verurteilun- 
gen durch die Pharma-Jäger erst 
einmal mit Skepsis zu begegnen. 


Von den 9000 in der »Roten Li- 
ste« aufgeführten Medikamen- 
ten sind 40 Prozent biogenen Ur- 
sprungs und 25 Prozent stellen 
reine Phytopharmaka dar. Von 
ihnen sind wiederum der über- 
wiegende Teil Kombinationen 
aus verschiedenen Pflanzenin- 
haltsstoffen. Der Gesetzgeber 
verlangt nun, daß jeder im Arz- 
neimittel enthaltene Wirkstoff 
einen Beitrag zur positiven Be- 
urteilung des Kombinationsprä- 
parates leisten muß. 


Der Hersteller muß nachweisen, 
daß ein solches Produkt wirksam 
und unbedenklich ist und die er- 


forderliche pharmazeutische 
Qualität besitzt. Bei den fixen 
Kombinationen müssen Wech- 
selwirkungen zwischen den Be- 
standteilen beachtet werden. 


In der wissenschaftlichen Dis- 
kussion befindet sich schließlich 
gegenwärtig die Frage, welche 
Anforderungen an die Wirksam- 
keit der einzelnen Kombina- 
tionsbestandteile zu stellen sind. 
Die von der für Phytopharmaka 
zuständigen Expertenkommi- 
sion E des Bundesgesundheits- 
amtes erarbeiteten Drogenmo- 
nographien werden zur Beurtei- 
lung solcher Kombinationsprä- 
parate herangezogen. 


Der vom Arzneimittelgesetz ge- 
stellte Termin, bis zum Ende des 
Jahrzehnts auch für Kombina- 
tionspräparate die wissenschaft- 
liche Begründung zu liefern oder 
durch ärztliche Erfahrung zu do- 
kumentieren, wird einmal zur 
Reduzierung der Zahl der Kom- 
binationsträger in den Präpara- 
ten führen, wie auch eine Über- 
prüfung der Indikationsangaben 
zur Folge haben. Was sich allein 
auf Marketing-Überlegungen 
gründet, wird verschwinden. 


Seitens erfahrener Ärzte wird 
dafür Sorge zu tragen sein, daß 
juristisches, schulmedizinisches 
Denken dabei nicht das Kind mit 
dem Bade ausschüttet. Denn 
dieses Denken wird, wie Profes- 
sor Dr. G. Vogel in der »Deut- 
schen Apotheker Zeitung« kürz- 
lich ausführte, »an einem mög- 
lichst einheitlichen biologischen 
System mit einer Monosubstanz 
arbeiten, um das Prinzip zu ve- 
rifizieren: hier eine Ursache — da 
eine Wirkung. So berechtigt die- 
ses Bestreben aus methodischen 
Gründen ist, so wenig wird es 
der Komplexität lebendiger Sub- 
stanzen gerecht.« 


Der pauschalen Ablehnung der 
Kombinationspräparate ist da- 
her entgegenzuhalten, was Pro- 
fessor Dr. H. Kleinsorge, Arzt 
für innere Medizin, festgestellt 
hat: »Ebenso wie in der Gruppe 
der Mono-Präparate gibt es in 
der Gruppe der Kombinations- 
präparate solche mit unter- 
schiedlichen therapeutischen 
Nutzen. Auch vom Standpunkt 
der therapeutischen Sicherheit 
und Unbedenklichkeit bieten die 
Kombinationspräparate, die 
nach wissenschaftlichen Grund- 
sätzen entwickelt und in ihrer 
therapeutischen Wirksamkeit 
nachgewiesen sind, kein erhöh- 
tes Risiko.« 
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Lebensmittel 


Herzkrank 
durch falsche 
Ernährung 


Die richtige Ernährung steht bei der Behandlung von Fettstoffwech- 
sel-Störungen immer an erster Stelle. Bereits seit Anfang der sechzi- 
ger Jahre weiß man, daß ein erhöhter Cholesterinspiegel Risikofak- 
tor Nummer eins für den Herzinfarkt ist. Professor Schlierf aus 
Heidelberg berichtete jetzt über die aktuellen Entwicklungen bei der 
Vorbeugung und Therapie von erhöhten Blutfettwerten. Ein Thema, 
das immer eindringlicher in der Öffentlichkeit diskutiert wird, denn 
Erkrankungen an Herz und Kreislauf sind immer noch Haupttodes- 


ursache in den westlichen Industrienationen. 


Was eine internationale Gruppe 
von Wissenschaftlern der gesam- 
ten amerikanischen Bevölke- 
rung bereits Anfang diesen Jah- 
res empfohlen hatte, müßte nun, 
so Schlierf, auch endlich in der 
Bundesrepublik durchgesetzt 
werden. Alle Bundesbürger sind 
aufgefordert, ihre Ernährung 
auf eine gesunde, herz- und ge- 
fäßschonende Kost umzustellen. 


Zuviel tierische Fette, zu 
wenig Ballaststoffe 


Die meisten Ernährungssünden 
werden beim Fettverzehr began- 
gen. Statt der empfohlenen 30 
Prozent nehmen die Deutschen 
44 Prozent der Energie in Form 
von Fett zu sich. Darüber hinaus 
stimmt auch das Verhältnis der 
Fette nicht: es werden zuviel tie- 
rische Fette verzehrt und der 
Anteil der mehrfach ungesättig- 
ten Fette in der Nahrung liegt zu 
niedrig. 


Das Wissen um eine gesunde Er- 
nährung in der Bevölkerung ist 
immer noch sehr gering. So ist 
zum Beispiel wenig bekannt, 
daß allein 80 Prozent der gesät- 
tigten Fettsäuren durch Fleisch- 
waren, Fleisch, Butter und Käse 
aufgenommen werden. Auch 80 
Prozent der Cholesterinzufuhr 
sind auf diese Lebensmittel zu- 
rückzuführen. 


Würde auf sie weitestgehend 
verzichtet und dafür mehr 
pflanzliche Nahrung bevorzugt, 
wäre es um die deutsche Volks- 
gesundheit wesentlich besser be- 
stellt. Auch der Anteil von Bal- 
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laststoffen, die vorwiegend in 
Vollkornprodukten, Obst und 
Gemüse zu finden sind, sollten 
mehr Beachtung auf dem tägli- 


chen Speiseplan finden. 


Daß auch ein gesteigerter Fisch- 


ser ernähren. Für die Mehrzahl 
wird es doch sehr schwierig, ein 
ganzes Leben auf bestimmte 
Nahrungsmittel verzichten zu 
müssen. Wo doch die verbote- 
nen Früchte bekanntlich immer 
am besten schmecken. 


verzehr den Cholesterinspiegel 


senken kann, wurde in der Ver- 
gangenheit bereits mehrfach ge- 
äußert. Eine holländische Studie 
hat unter anderem herausgefun- 
den, daß Personen die 30 
Gramm Fisch pro Tag, in einem 
Beobachtungszeitraum von 20 
Jahren, aßen, 50 Prozent weni- 
ger Herzinfarkte hatten, als eine 


Vergleichsgruppe. 


Aber auch wenn das Wissen um 
eine richtige Ernährung in der 
Bevölkerung mehr verbreitet 
wäre, so würde das noch nicht 
bedeuten, daß sich die Men- 
schen dann auch tatsächlich bes- 


Schlierf forderte darum die Ein- 
führung von sogenannten »Er- 
satzlebensmitteln«, wie es sie in 
den Vereinigten Staaten ja 
schon lange gibt. Nicht zuletzt 
deshalb ist die Zahl der Herzin- 
farkte in den vergangenen Jah- 
ren dort drastisch gesunken. Ge- 
sundheitsbewußte und Fettstoff- 
wechselkranke können sich mit 
Eiprodukten ohne Cholesterin 
oder fettmodifzierten Fleischwa- 
ren, zum Beispiel Wurst, bei der 
das gesättigte Fett weitgehend 
durch linolsäurereiche Pflanzen- 
öle ausgetauscht wurde, ihren 
»Herzens«-Wunsch erfüllen. U 


ERNÄHRUNGSREGELN BEI ERHÖHTEN BLUTFETTEN 
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mageres Fleisch, magerer 
z. B. Comed Beef, Mortadella, 


Fleisch- und Wurstwaren 
Schinken, fettarme Wurstsorten Wild und Geflügel 


Kassleraufschnitt 


mageres Wild, Geflügel 
ohne Haut 


alle fettarmen Arten 
z.B. Scholle, Forelle, 
Kabeljau 


tettreiche Fischsorten 
nur in Maßen 


Innereien 

fettes Fleisch 
tettreiche Wurstarten, 
z.B. Blut-, Leber- und 
Mettwurst 


Mastgans und Mastente 


Schalentiere 


Fischkonserven in fettreicher 
Sauce oder Olivenöl 


fettarme Milch, Buttermilch, 
Magerjoghurt, Magerquark 


fettarme Käsesorten z.B. 
Harzer, Hüttenkäse, 
Limburger 
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Vollmilch, Kaffeesahne, 
Schlagsahne, Sahnequark, 
Voltmilch-Joghurt 


fettreiche Käsesorten 


Produkte mit einem hohen Anteil 


an mehrfach ungesättigten 
Fettsäuren; Diät-Speisefette 
und -öle 


Butter, Butterschmalz, 
Talg, Kokostett, Speck, 
Olivenöl, Erdnußöl 


Eiklar 


Eigelb 
in größeren Mengen 


mehr als ein Ei pro Woche 


alle Arten ohne 
Einschränkungen 


Q 
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fettreiche Zubereitungen 
mit ungeeigneten Fetten 
z. B. Bratkartoffeln, 
Pommes Frites 


besonders dunkle Brotsorten 


trockene, fettarme Backwaren, 


z. B. Hefeteig 


| Brot- und Backwaren 


B N 


| 


Sahnetorte, Fettgebackenes, 
Blätterteig, Biskuit 


Kaffe, Tee, Mineralwasser, 
Obst- und Gemüsesäfte, 
zucker- und alkoholhaltige 
Getränke in Maßen 


Getränke 


Alkohol in großen Mengen 


Feuer des Lebens 
Die 
Strahlung 


des 


Menschen 


Josef Oberbach 


Ein unübersehbares Areal von elektrischen, magnetischen und 
nuklearen Dipolanordnungen stellen Arme und Beine des Menschen 
dar. Mann und Frau sind nur in der magnetischen Polungsordnung 
entgegengesetzt, aber gerade das ist für das Zusammenleben von 
hochgradiger Bedeutung. Für den radiästhetischen Diagnostiker, 
den praktischen Bioenergetiker und vor allem für den Psychiater ist 
die genaue Kenntnis der Polaritätsproblematik eine bisher unbe- 
kannte Hilfe bei der Beurteilung rätselhafter Krankheitsbilder und in 


der Heilbehandlung. 


Eigentlich kann man es kaum 
glauben, daß jeder Mensch der- 
art vollgepackt ist von Stromnet- 
zen, Magnetfeldern und Atom- 
meilern mit ihren differenzierten 
Polpunkten, Polflächen und Pol- 
räumen, wenn man es nicht an- 
hand von Experimenten so deut- 
lich sichtbar machen könnte. 
Selbst in den ältesten Lehrbü- 
chern für energetische Medizin 
finden wir lediglich die Bemer- 
kung, daß zwischen Füßen und 
Kopf eine Polarität von »Yin« 
und »Yang« besteht und daß an 
Armen und Beinen drei Paar 
Plus- und Minus-Meridiane ver- 
laufen. Das ist wirklich nicht 
viel, was man darüber weiß. 
Man hat sich darüber bis heute 
auch nicht den Kopf zu zerbre- 
chen brauchen, weil es keine 
sichtbare _Polaritätskrankheit 
gibt, die sich als Eiterherd oder 
Krebsgeschwür präsentiert. 


Oft ist die Ursache 
kosmischer Natur 


Und trotzdem gibt es fühlbare 
Symptome einer Polaritäts- 
krankheit, zum Beispiel Kälte- 
schmerzen am Steißbein, Mus- 
kelschwund, Verkrampfungen 
und Lähmungen. Wenn auch oft 
des Rätsels Lösung gefunden 
wurde, so blieb jedoch die letzte 
Ursache verborgen. Denken wir 
nur an Kreislaufstörungen, die 
sich in Ohnmachtsanfällen, Sti- 
chen weit oberhalb des Herzens, 
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Schmerzen im untersten Wirbel- 
säulentrakt mit Bewegungsbe- 
hinderung und Kälteerscheinun- 
gen im Gesäßbereich zeigen. 
Die Kreislaufschwäche oder 
Kreislauflabilität ist nicht die 
Ursache. Das individuell zufällig 
gestörte Energiesystem des 
energetisch sensiblen Menschen 
ist nicht einmal immer die Uni- 
versal-Ursache. Oft ist die Ursa- 
che kosmischer Natur. 


Es sind magnetische Kräfte, die 
verhindern, daß wir nicht aus 
diesem grauenhaft sausenden 
Erdkarusell ins Weltall hinaus- 
geschleudert werden, und daß 
wir nicht schlicht und einfach in 
kleinste Bruchstücke zerplatzen. 
Es sind auch magnetische Kräf- 
te, die bewirken, daß sich der 
einzelne Mensch zu anderen 
mehr oder weniger stark hinge- 
zogen fühlt im Guten wie im 
Schlechten. Es ist die entschei- 
dende Kraft im Zusammenle- 
ben, in der Ehe, im geselligen, 
politischen, religiösen Zusam- 
mensein. 


Magnetische 
Aspekte 


Jeder, ob jung oder alt, hat 
schon häufiger die eigenartige 
Beobachtung gemacht, daß er 
sich zu etwas wie magnetisiert 
hingezogen fühlt, zum Beispiel 
zu einem Menschen, Tier oder 
Schmuckstück, zu einer Pflanze 


oder Farbe. Das ist individuell 
sehr verschieden. Genauso wird 
er von etwas Bestimmtem abge- 
stoßen, was er, ohne dies erklä- 
ren zu können, als eine persönli- 
che Gefahr wahrnimmt. Dieser 
Empfindungs-Sinn, der beim 
weiblichen Geschlecht stärker in 
Erscheinung tritt, ist in jedem 
Menschen vorhanden und 
wirksam. 


Diese Veranlagung wird land- 
läufig mit »Instinkt« bezeichnet. 
Im Sprachschatz der Wünschel- 
rutengänger heißt das »Radiäs- 
thesie, Empfindlichkeit gegen- 
über Strahlungen«, weil diese 
Wahrnehmungsempfindlichkeit 
eine rein energetische Angele- 
genheit ist. Das ist auch der 
Grund dafür, daß jeder Mensch 
anlagemäßig befähigt ist, »mit 
der Wünschelrute zu gehen«, 
das »Siderische Pendel« zu 
handhaben und auch mit dem 
»Biotensor« zu praktizieren. 


In jedem lebenden Körper ist 
magnetische Energie vorhan- 
den. Diese im Körperinnern in 
physischen und ebenso in psychi- 
schen Zonen existierenden ma- 
gnetischen Energiepotentiale 
sind außerhalb des leiblichen 
Körpers im Luftraum in Form 
von Strahlungshüllen meßbar. 
Sie heißen »Aurahüllen«. 


Sie werden oftmals von Perso- 
nen bei akustischen und opti- 
schen Erlebnissen als Vorah- 
nung oder Vorwarnung einer 
Seekrankheit und von Anfalls- 
kranken wahrgenommen. Sensi- 
ble berichten, daß sie lichtartige 
Scheingebilde wie einen »Heili- 
genschein« oder eine Art »farbi- 
ge Wolke« bei gewissen Perso- 
nen sehen. Im Zustand der Hal- 
luzination wird auch von Dro- 
gensüchtigen davon erzählt. 


Kurzzeitig Tote haben immer 
wieder zum Ausdruck gebracht, 
daß sie sich selbst aus immer 
größer werdender Entfernung 
bei Unfällen verletzt haben lie- 
gen sehen. Das dabei sich entfer- 
nende »Ich«, das den verletzten 
Körper beobachtet, war die Au- 
ra, die in Form und Gestalt als 
Umriß dem leiblichen Körper 
gleicht wie ein figürlicher Luft- 
ballon. In vielen Abständen um- 
lagert sie ebenbildmäßig jeden 
Menschen. 


Dr. Kilner, England, machte be- 
reits vor Jahren die Aura da- 
durch für jeden sichtbar, indem 
er eine Glasplatte mit »Dicyan- 
in« bestrich. Dieser Farbstoff er- 


gibt in stark verdünnter alkoho- 
lischer Lösung ein tiefes Indigo- 
blau. Betrachtet man durch eine 
mit Dicyanin bestrichene Glas- 
platte eine Person, so erkennt 
man deren »Ausstrahlung«. Der 
Farbstoff Dicyanin wurde bei 
späteren Experimenten durch 
»Pinacyanol« ersetzt. Da dieser 
Farbstoff von viel größerer Be- 
ständigkeit ist. 


1958 überraschte das russische 
Ehepaar Semjon D. und Walen- 
tina Kirlian die wissenschaftliche 
Welt mit Fotografien von Fin- 
gerkuppen, Händen und Blät- 
tern, die von seltsamen Strahlen- 
kränzen umlagert waren. Damit 
wurde erstmalig die im Jahre 
1930 von dem russischen Wis- 
senschaftler Dr. Alexander Gur- 
witsch aufgestellte Behauptung 
sichtbar bewiesen, daß »alle le- 
benden Zellen eine unsichtbare 
Strahlung produzieren«. 


Hellseher und 
Bioplasmastrahlung 


Hellseher haben beim Menschen 
immer wieder von einer farbigen 
Hauchhülle gesprochen. Wegen 
der angeblichen Fragwürdigkeit 
dieser Kategorie Menschen 
stand man früher diesem soge- 
nannten »Astralkörper«, »Au- 
ra« oder »Od«, die älteren Na- 
men für die heute gebräuchliche 
wissenschaftliche Bezeichnung 
»Bioplasmastrahlung«, die man 
in die düstere Welt des Okkultis- 
mus verbannte, und vor allem ei- 
nes differenziert gefärbten 
Lichtscheins sehr skeptisch ge- 
genüber. Am besten schwieg 
man darüber. 


Aber nicht nur das ist dem Frei- 
herr Carl von Reichenbach 
(1788 bis 1869) mit seiner philo- 
sophischen Lehre, nach der das 
Leben durch Od-Kraft gelenkt 
wird, widerfahren. Mit unwis- 
senschaftlichem Gerede und oh- 
ne Gegenbeweise erbringen zu 
können, hat man allgemein bis 
vor kurzem die Verfechter der 
Aurastrahlung und der Odkraft 
verunglimpft. 


In den letzten Jahren endlich 
stellten Forschungsteams in aller 
Welt, besonders in den USA 
und UdSSR wissenschaftlich 
fest, daß zum Beispiel zur Biota- 
geszeit an der linken Körperseite 
des Menschen eine Ausstrahlung 
von orange-gelber Färbung vor- 
handen ist, und daß an der rech- 
ten Seite eine bläuliche Strah- 
lungshülle sichtbar ist. U 
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Tier-Journal 


Tierversuche 
an Hamburger 
Schulen 


Nach amtlicher Auskunft der 
Behörde für Schule und Berufs- 
ausbildung werden in vielen 
Hamburger Schulen Präparatio- 
nen an frisch getöteten Tieren 
vorgenommen, beispielsweise an 
Froschschenkeln, Ochsenaugen, 
Fischköpfen, Taufliegen und 
Muscheln. Diese Versuche sind 
»häufig Gegenstand des Unter- 
richts«. 


Abgesehen von der Strafwürdig- 
keit solcher Experimente, er- 
scheint es unverantwortlich, den 
Schülern ethische Skrupel und 
die Achtung vor dem Leben 
wegzutrainieren. Denn  hier- 
durch wird die Verantwortungs- 
losigkeit gegenüber dem Leben- 
digen erzeugt und damit die 
Grundlage für Rücksichtslosig- 
keit, ja Brutalität und Teroris- 
mus gelegt. 


In einem Guthaben schreibt die 
Biologie-Lehrerin und Oberstu- 
dienrätin Ute Schulz-Kühnel: 
»Jedes Lebewesen verkörpert 
sui generis einen Wert, der nicht 
ohne zwingenden Grund ver- 
nichtet oder beeinträchtigt wer- 
den darf. Die Pflicht zum Tier- 
versuch läuft dem Verantwor- 
tungsbewußtsein zuwider und 
führt zu ethischen Konflikten. 
Der »pädagogische« Effekt ist ei- 
ne Abstraktion des Tieres von 
seiner Natur, der Wert des Tie- 
res wird in Frage gestellt, es wird 
zum bloßen Objekt für den Stu- 
dienerfolg.« 


Darüber hinaus ist zu befürch- 
ten, daß sich die kommerzielle 
Fabrikation solche Unterrichts- 
methoden zunutze macht und 
komplette Geräte-Sammlungen 
für Schüler und Studenten auf 
den Markt bringt, womit überall 
Tierexperimente vorgenommen 
werden können. Wohin soll dies 
führen? 


Dieser ungeheuerliche Zustand 
wurde bekannt, weil die Biolo- 
gie-Studentin Anke Burmester 
vor dem Oberverwaltungsge- 
richt in Hamburg klagt, weil sie 
während der Teilnahme am zoo- 
logischen Grundpraktikum ge- 
gen ihren Willen gezwungen 
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wurde, an Tierversuchen teilzu- 
nehmen. Als sie Gutachten von 
wirklichen Fachleuten wie Pro- 
fessor Oelke und Frau Schulz- 
Kühnel beibrachte, die die Sinn- 
losigkeit, ja Gefährlichkeit des 
Zwangs zum Mitmachen an 
Tierversuchen beweisen, konter- 
te die Universität Hamburg mit 
der Auskunft der Schulbehörde, 
dieser Zwang sei für die Lehrer- 
fortbildung gerechtfertigt, weil 
»in vielen Hamburger Schulen« 
derzeit die erwähnten Tierversu- 
che durchgeführt würden. 


Rechtsanwalt Dr. Klaus Sojka 
hat darauf eine Petition gegen 
Tierversuche in Hamburger 
Schulen an den Präsidenten der 
Bürgerschaft der Freien und 
Hansestadt Hamburg gerichtet, 
in der beantragt wird, durch par- 
lamentarische Maßnahmen da- 
für zu sorgen, daß per sofort alle 
Versuche an toten oder frischto- 
ten Tieren in allen Hamburger 
Schulen untersagt und diszipli- 
narisch geahndet werde. Ferner, 
daß kein Student an irgendeiner 
Hochschule Hamburgs gezwun- 
gen wird, an Tierversuchen jed- 
weder Art teilzunehmen, daß 
vielmehr alle Tierversuche auch 
an diesen Hochschulen und son- 
stigen Ausbildungsstätten unter- 
sagt und geahndet werden. 


Die Einstellung der Universität 
Hamburg zu diesem Problem 
wird besonders deutlich, wenn 
sie argumentiert: »Seinerzeit 
stieß bei den Kursleitern des 
Zoologischen Grundpraktikums 
der Standpunkt der Studentin 
Anke Burmester, frischtote oder 
konservierte Tiere zwar eidono- 
misch bearbeiten, nicht aber öff- 
nen zu wollen, auf völliges Un- 
verständnis, zumal die Anzahl 
der sowieso getöteten Tiere in 
überhaupt keinen Zusammen- 
hang mit der Zahl der im Prakti- 
kum benötigten Tiere steht (zum 
Beispiel Fische aus dem Fachge- 
schäft, Beifang).« 


Es verschlägt einem einfach die 
Sprache, daß solche Argumente 
noch heute gewagt werden! DI 


Nur geringer 
Rückgang der 


Tierversuche 


Die Tatsache, daß sich der 
Rückgang der Tierversuche in 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land nur in engen Grenzen hält, 


ist im Haushaltsausschuß auf 
Kritik von allen Fraktionen des 
Bundestages gestoßen. Die Bun- 
desregierung hatte mitgeteilt, 
daß sich die Zahl der Tierversu- 
che im Bereich der Bundesres- 
sorts zwischen 1982 und 1984 um 
etwa zehn Prozent vermindert 
habe und das für 1985 mit einem 
weiteren Rückgang nicht zu 
rechnen sei. Es sei ein erhöhter 
Bedarf an Versuchstieren durch 
verstärkte Forschungstätigkeit 
vor allem im biomedizinischen 
Bereich erkennbar. Das werde 
eine weitere Verminderung des 
Versuchstierbedarfs nicht leicht 
machen. Es solle aber die Suche 
nach Ersatz- und Ergänzungs- 
methoden verstärkt werden. 


Einem Antrag der Bundesregie- 
rung, qualifizierte Sperre in Hö- 
he von 20 Prozent im Bundes- 
haushalt 1985 für Tierversuche 
veranschlagten Mittel aufzuhe- 
ben, ist der Haushaltsausschuß 
nicht gefolgt, sondern hat diese 
Sperre auf zehn Prozent festge- 
setzt. Nach Ansicht der Bundes- 
regierung würde eine Beibehal- 
tung der Sperre bewirken, daß 
die Suche nach Ersatz- und Er- 
gänzungsmethoden verzögert 
oder zum Teil unmöglich ge- 
macht würde und im Gang be- 
findliche, auch humanmedizi- 
nisch wichtige Forschungsvorha- 
ben, abgebrochen werden 
müßten. 


In einer Unterrichtung des For- 
schungsministeriums wird mitge- 
teilt, daß 1984 etwa 440 000 Ver- 
suchstiere in den Forschungsein- 
richtungen des Bundes benötigt 
wurden, während es 1982 noch 
485 000 waren, überwiegend 
Mäuse und Ratten. Ein deutli- 
cher Rückgang der Versuchstier- 
zahlen zeige sich vor allem bei 
Hunden, Katzen und Affen. So 
seien die Versuche mit Katzen 
um 36 Prozent und mit Affen um 
69 Prozent zurückgegangen. 
Den größten Bedarf weise das 
deutsche Krebsforschungszen- 
trum in Heidelberg mit 154 000 
Versuchstieren im Jahr 1985 ge- 
genüber 203 570 in 1982 auf. 


Mit der Größenordnung von 
440 000 Versuchstieren pro Jahr 
liege der Bedarf in Wissenschaft 
und Forschung bei einem Bruch- 
teil des Industriebedarfs. Höch- 
stens drei Prozent der Versuchs- 
tiere müßten Belastungen ertra- 
gen, die stärker seien als etwa 
eine Injektion oder Blutentnah- 
me. Die Schätzungen der Indu- 
strie würden bei mindestens 


sechs bis sieben Millionen Ver- 
suchstieren pro Jahr liegen. 


Allein 3,4 Millionen Labortiere 
sollen in der Pharma-Industrie 
jährlich benötigt werden und 
rund 1,5 Millionen für den Ver- 
braucherschutz entsprechend ge- 
setzlichen Vorschriften erforder- 
lich sein. Weitere ein bis zwei 
Millionen Versuchstiere würden 
wahrscheinlich in der industriel- 
len Forschung verwendet. [U] 


Weißer 
Todesschleier 
für kleine 
Waldtiere 


Vor zwei Jahren empfahl Profes- 
sor Seefelder von der BASF eine 
Düngung erkrankter Waldteile 
als therapeutische Maßnahme 
gegen das schnell fortschreiten- 
de Waldsterben. Diese profit- 
versprechende Ablenkung von 
den Hauptursachen der Waldka- 
tastrophe wurde von fast allen 
Forstverwaltungen der Bundes- 
republik aufgegriffen. 


Düngeversuche werden in der 
Forstwirtschaft zwar schon seit 
Jahrzehnten durchgeführt, je- 
doch nur auf kleinen Flächen 
und mit sehr langsamer Wir- 
kung. Die jetzt allein in Baden- 
Württemberg auf mehreren 1000 
Hektar mit großen Stäubekano- 
nen durchgeführten Pflegemaß- 
nahmen sollen die Walderkran- 
kung stoppen, was von vielen 
Experten bezweifelt wird. 


Der politische Charakter dieses 
Millionen DM kostenden Unter- 
nehmens ist unverkennbar. Eil- 
fertig wird behauptet, Tiere, 
Pflanzen und Menschen würden 
durch das Verstäuben von meh- 
reren Tonnen Düngemitteln je 
Hektar nicht beeinträchtigt. 
Dies gilt mit Sicherheit nicht für 
auf dem Waldboden lebende In- 
sekten, Spinnen, Kröten und 
wahrscheinlich auch nicht für die 
Vogelbrut. 


Bereits vor 20 Jahren sind die 
unter Naturschutz stehenden hü- 
gelbauenden Waldameisen nach 
einer solchen Kalkverstäubung 
im Forstbezirk Schwetzingen bis 
auf geringe Reste verschwun- 
den. Die auf breiter Grundlage 
im Forstzoologischen Institut 
der Universität Freiburg durch- 
geführten Versuche haben das 
eindeutig bestätigt: Es gibt Hin- 


weise dafür, daß die kleinen 
Staubteilchen die Atemröhren 
der Insekten verstopfen und die 
Bewegung der Körperringe 
blockieren. Die Sterblichkeit der 
bestäubten Ameisenvölker war 
bis zum Zehnfachen höher als 
die natürlichen Abgänge unbe- 
handelter Völker. Auch die 
überlebenden Ameisen waren 
nachhaltig durch die Bestäubung 
geschwächt. 


Zu Beginn dieses Jahres wurden 
die Landesforstverwaltungen 
von diesen Versuchsergebnissen 
unterrichtet. 


Ebenfalls nicht geklärt sind die 
Auswirkungen des Kalkens auf 
die Pflanzenwelt. Der Wald ist 
mehr als Bäume. Er ist ein Oko- 
system, dessen Mechanismen 
nicht einmal völlig im gesunden 
Zustand bekannt sind. 


Negativ beurteilt auch eine 
schwedische Untersuchung die 
Kalkdüngung. 


Die Gelder für derartige zweifel- 
hafte Maßnahmen wie die Kalk- 
düngung sind besser angelegt, 
wenn sie dazu verwendet wer- 
“den, die Ursachen des Waldster- 
bens zu bekämpfen. 


Sollte jedoch trotz aller Skepsis 
und Zweifel an weitere Kalkun- 
gen gedacht werden, so wäre 
dies mit Granulat zumindest für 
kleine Lebewesen nicht totbrin- 
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gend. Dies wurde den Landes- 
forstverwaltungen ebenfalls in 
Verbindung mit den Versuchs- 
ergebnissen vorgeschlagen. 


Zur Zeit wird aber das ökolo- 
gisch unverantwortliche Ver- 
stäuben der chemisch-toxikolo- 
gisch unbedenklichen Dünger 
fortgesetzt, namentlich im amei- 
senreichen und auch bienenwirt- 
schaftlich wichtigen Hoch- 
schwarzwald; sogar Auerwildge- 
biete wurden erwiesenermaßen 
bestäubt. 


Die Versicherung, Ameisenhau- 
fen würden ausgespart bezie- 
hungsweise abgedeckt, zeugt 
von der bedenklichen Praxisfer- 
ne. Auch die Außerung des 
Sachbearbeiters der Forstdirek- 
tion Freiburg, die Kalkung sei 
»ein Spaß, der bald vorüber- 
geht«, ist an Leichtfertigkeit 
nicht mehr zu überbieten. 


Die seit mehr als 100 Jahren un- 
ter Naturschutz und jetzt auf der 
»Roten Liste« als besonders be- 
droht stehenden hügelbauenden 
Waldameisen sind seit 1961 um 
fast die Hälfte ihres natürlichen 
Bestandes zurückgegangen. Sie 
werden - neben anderen Boden- 
tieren — jetzt weiter dezimiert, 
eine Schizophrenie, wie sie beim 
Abwägen wirtschaftlicher und 
ökologischer Gesichtspunkte für 
unsere Wohlstandsgesellschaft 
kennzeichnend ist. D 


DDT- 
Werbung der 
chemischen 
Industrie 


Mit großem finanziellen Auf- 
wand warb in jüngster Zeit die 
chemische Industrie für den Ein- 
satz von DDT. Ludwig Soth- 
mann, erster Vorsitzender des 
Landesbundes für Vogelschutz 
in Bayern, bezeichnete derartige 
großformatige Anzeigen in einer 
Zeit wachsenden Umweltbe- 
wußtseins als einen Skandal er- 
ster Ordnung. Da der private 
Verbrauch von Insektiziden und 
Pflanzenschutzmitteln in der 
Bundesrepublik rückläufig ist, 
fürchtet die chemische Industrie 
offensichtlich Umsatzverluste 
auf diesem Sektor und rührt des- 
halb die Werbetrommel. 


In den Anzeigen der chemischen 


Industrie wird DDT als Wunder- 


mittel für die Lösung des Mala- 
ria-Problems dargestellt, ferner 
sei es DDT, das den Weg aus 


Dieser Hund muß zunächst 
das Risiko bei der Entwick- 
lung eines neuen Arzneimit- 
tels tragen. Am Elektrokardio- 
gramm wird gemessen, wie ei- 
ne neue Substanz auf das 
Herz-Kreislauf-System wirkt. 
Nach dem Tierversuch kommt 
der Versuch am Patienten. 


dem Hunger bereiten könne. 
Diese Form der Werbung be- 
zeichnete Sothmann als »skru- 
pellose Verdrehung von Tatsa- 
chen«. 


Verschwiegen wird in den Wer- 
beanzeigen der chemischen In- 
dustrie, daß es auf der gesamten 
Welt - inklusive Arktis und Ant- 
arktis - keinen einzigen Organis- 
mus mehr gibt, in dem nicht 
DDT nachzuweisen wäre. Jedes 
Kind lernt heute in der Schule, 
daß überall auf der Welt die mit 
Pestiziden bekämpften Organis- 
men nach einiger Zeit durch Mu- 
tationen teilweise resistent wer- 
den. Die Folge: Neue, noch stär- 
kere Pestizide müssen entwickelt 
werden - ein Teufelskreislauf! 


Verschwiegen werden darüber 
hinaus die Risiken, die mit der 
Produktion derartiger Giftstoffe 
verbunden sind. Ist Bhopal, die 
indische Katastrophe, schon so 
weit in Vergessenheit geraten? 
Die chemische Industrie jeden- 
falls ist offenbar bemüht, diesen 
»Vergessensprozeß« zu unter- 
stützen und zu beschleunigen. 


Der Landesbund für Vogel- 
schutz drückt sein Entsetzen 
über das Umweltverständnis der 
chemischen Industrie aus und 
fordert gleichzeitig: Der Ver- 
brauch an Pestiziden muß welt- 
weit drastisch verringert werden; 
Werbung für in der Bundesrepu- 
blik verbotene Spritzmittel muß 
grundsätzlich verboten werden. 
Auch die Produktion von derart 
gefährlichen Substanzen, deren 
Einsatz verboten ist, muß verbo- 
ten werden. IM 


DIE TRBENNORG 
aucnın 
Spanien 

Nach Schätzung des internatio- 
nalen Vogelschutzbundes enden 
jährlich 30 Millionen Singvögel 
in spanischen Netzen und Brat- 
pfannen. Trotz des von Spanien 
unterschriebenen Vogelschutz- 
‘abkommens drücken die Behör- 
den gegenüber den oft arbeitslo- 
sen Vogelfängern beide Augen 


zu, sie sollen doch wenigstens et- 
was verdienen. | 


Tatsächlich aber ist der Netzfang 
ein glänzendes Geschäft. Pro 
Drossel gibt es umgerechnet 
1,20 DM, so daß sich die Tages- 
tinnahmen der Tier- und Natur- 
frevler auf rund 100 DM belau- 
fen können. [] 
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Betr.: Der Kommentar 
»Der Vogel Phönix«, 
Nr. 8/1985 


Möge der Vogel Phönix wirklich in Eu- 
ropa, und wenn möglich in Mitteleuro- 
pa, herabsteigen. Es scheint jedoch 
ziemlich aussichtslos in Anbetracht un- 
serer gewählten politischen Masochi- 
sten. 


Daß Sie mit »The Spotlight« zusam- 
menarbeiten wollen - scheint gut ge- 
wählt. Denn auch im USA-Kaugummi- 
imperium gibt es noch durchaus 
menschlich denkende Journalisten und 
Wissenschaftler. Die Masse des USA- 
Volkes ist aber politisch unbedarft - 
sehr naiv. In diesem Falle stehen die 
Amerikaner den Deutschen um keinen 
Deut nach. Nur haben sie alle gemein- 
sam, der ganzen Menschheit ihr »ame- 
rican way of life« andrehen zu wollen. 
Das ist gerade dieser Trick, den sie uns 
Deutschen andrehen wollen: »Am 
deutschen Wesen - wird die Welt gene- 
sen!« Mit dieser Methode »Haltet den 
Dieb!« - sind die Mächtigen und Super- 
mächtigen im USA-Kaugummiimpe- 
rium bisher, so scheint es, prächtig ge- 
fahren (bis kurz vor den Rand des Ab- 
grundes!). 


Gottfried Grossmann, Erftstadt- 
Liblar 


%* 


Immer mehr Menschen vermag der 
Wohlstand nicht mehr zufriedenzustel- 
len, er ist ihnen zum Überdruß ge- 
worden. 


So erwacht in so manchem Menschen 
die Erkenntnis von der Kraftlosigkeit 
und Brüchigkeit äußerer Werte. Und 
doch spüren und ahnen sie, daß es au- 
Ber der Hoffnungslosigkeit noch etwas 
anderes geben muß. 


Auch Sie stellen in Ihrem Bericht die 
Frage nach der Kraft im Menschen, wie 
sie der Vogel Phönix symbolisiert. 


Wir haben diese Kraft, es ist die Kraft 
Gottes in jedem Menschen. 


Als erstes müssen wir uns unserer gei- 
stigen Herkunft bewußt werden. Denn 
jeder Mensch ist ein Kind des Aller- 
höchsten. Um diese Kräfte wieder ent- 
falten zu können, müssen wir den inne- 
ren Weg gehen, den Christus vor zwei- 
tausend Jahren gegangen ist und uns 
gelehrt hat. 


Es ist der Weg der Selbsterkenntnis 
und Verwirklichung. Er kann nur ver- 
wirklicht werden, wenn wir die Gesetze 
der Bergpredigt leben. Erst dann wer- 
den wir, wie Sie schreiben, zu schöpfe- 
rischen Wesen, die Güte säen und Frie- 
den ernten. 


Helga Rudeloff, Bad Pyrmont 
%* 
Wie schön der Hinweis auf das ägypti- 


sche Symbol für die Erneuerung — den 
Vogel Phönix - Hoffnung, ja Gewiß- 
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Briefe 


heit auf Wiederbelebung und weitere 
Entwicklung! Neben dem alten heidni- 
schen Fruchtbarkeitszeichen, dem Ei, 
das für die Kontinuierlichkeit des Le- 
bens steht, spricht uns Europäer in 
noch geistigerer Form die Darstellung 
des Schmetterlings an - Metamorpho- 
se! In der erdgebundenen Raupe voll- 
zieht sich während der Verpuppung die 
Verwandlung in das beflügelte Insekt, 
Ausdruck für unser Weiterleben nach 
der irdischen Existenz in geistiger 
Form. 


Aber wir Christen haben noch ein an- 
deres Symbol: das Kreuz. Es sollte 
nicht für Tod und Trauer stehen, son- 
dern für Umwandlung, innere erneue- 
rung und Auferstehung. Es sollte den 
geläuterten, vom Materiellen befreiten 
Menschen hervorbringen, der die 
Nachfolge des Herrn antritt, der sein 
niederes Ich kreuzigt und sich selbst 
erkennt. Die Lehre des größten Mysti- 
kers und Propheten aller Zeiten enthält 
die allumfassende Liebe, die Aufforde- 
rung zum Dienen und die Einheit aller 
Lebewesen; keineswegs aber die skru- 
pellose Unterwerfung der Erde durch 
den Menschen. 


Maria Laage, Viersen 
%* 


Wie wahr, »wir stehen vor der Asche 
unserer Gesellschaft«, vor der Asche 
unserer Theorien, Ideologien, Doktri- 
nen und Konfessionen. Aber ein Phö- 
nix wird erstehen in Form eines erneu- 
erten echten und wahren Christentums, 
das den dafür aufgeschlossenen Men- 
schen »die inneren Kräfte« schenkt, die 
nötig sind zu »einer großen Umkehr«. 


Wie wahr auch, »Gedanken sind Kräf- 
te«; derzeit noch ziehen Ballungen fin- 
sterer und bösartiger Gedanken um 
den Globus. Aber es entstehen und 
entwickeln sich Lichtzentren, von de- 
nen aus reine Gedanken der Freund- 
schaft, Toleranz und selbstlosen Liebe 
ausgehen. Dies führt zwangsläufig zu 
Auseinandersetzungen. Jedoch die 
Pforten der Hölle werden das Licht 
nicht überwältigen, das ist verheißen. 


Früher glaubte ich auch einmal, wie der 
Leserbriefschreiber in derselben Aus- 
gabe, damit sei eine sogenannte allein 


seligmachende Kirche gemeint. Weit 
gefehlt! Alle Gruppen-Egoismen wer- 
den sich selbst entlarven und weltweit 
erkennbar werden; dazu trägt auch ge- 
rade diese Monatsschrift bei. Alle Un- 
wahrheiten werden durch ihre Folgen 
erkennbar, denn das sind die Früchte, 
die bald niemand mehr annimmt. 


Horst Kuhl, Düren 
%* 


Betr.: Dritter Weg »Ziele 
einer freisozialen 
Ordnung«, Nr. 91985 


Seit rund sechstausend Jahren, seit der 
Einführung des Geldes, tobt ein gehei- 
mer, lautloser, unerkannter Krieg: der 
Krieg der Geldmacher gegen die arbei- 
tenden Menschen und Völker; der 
Krieg der Paläste gegen die Hütten. 


Es ist der Krieg der Kriege, denn aus 
ihm entstehen seit dieser Zeit die mei- 
sten Kriege der Waffen, der Gewalt, 
der, Unterdrückung, der Ausbeutung. 


Dieser Kriegsschauplatz an der Geld- 
front wird jetzt von Tag zu Tag, von 
Jahr zu Jahr immer deutlicher erkannt: 
die Schulden- und Zinsenlast der arbei- 
tenden Völker an das nichtarbeitende, 
durch Gesetze gezeugte und geschützte 
Geldkapital wird immer ungeheurer 
und immer drückender. Die Geldkaiser 
und -fürsten, die Banken mit denen 
von ihnen gesetzlich beherrschten No- 
tenbanken, haben zwar bereits die un- 
umschränkte Herrschaft über die Welt 
angetreten, doch zugleich beginnt auch 
ihre Macht zu bröckeln. Im Gefolge 
ihrer rücksichtslosen Ausbeutung von 
Mensch und Natur zeigen sich Erschei- 
nungen, mit denen sie in ihrem Herr- 
schaftswahn und ihrer Machtgier nicht 
gerechnet haben: die Zerstörung ihrer 
Ausbeutungsobjekte durch ihre eige- 
nen Werke. 


Die täglich fortschreitende und deutli- 
cher zu erkennende Massenvergiftung 
von Mensch und Natur macht auch vor 
den Thronen der Geldmacher und Pa- 
rasiten nicht halt. Es sind auch ihre 
Körper und die ihrer Familien, es sind 
auch ihre Wälder, es ist auch ihr Bo- 
den, auch wenn sie ihn nicht selbst be- 


bauen, sondern seit Jahrtausenden von 
uns, ihren Arbeitssklaven, ausbeuten 
lassen. 


Freilich haben sie dank ihres unüber- 
sehbaren Geld- und Sachvermögens in 
erster Linie auch die Mittel in der 
Hand, sich gesund zu erhalten oder 
nach Krankheiten wieder gesund zu 
werden - aber wie lange noch? Ohne 
die sofortige Einstellung des Krieges an 
der Geldfront ist die totale Vergiftung 
der Lebens- und Nahrungsgrundlagen 
unserer Erde nicht mehr aufzuhalten. 
Es gibt zwar noch Reservationen, auf 
die die Geldherrscher sich zurückzie- 
hen können. Aber wenn die übrige Er- 
de und ihre Arbeitssklaven dahinsie- 
chen, ist es auch mit ihrer Macht und 
ihrem Wohlleben aus. 


Aber: wissen die Arbeitssklaven, die 
im Laufe der Jahrtausende immer wie- 
der ihre Ketten abzuschütteln versuch- 
ten, wie sie das leistungsgerechte Zu- 
sammenspiel, die leistungsgerechte 
Verteilung von Geld und Arbeit, orga- 
nisieren sollen? 


Alle ernstzunehmenden Ökonomen 
sind zu der Erkenntnis gekommen, daß 
der Schlüssel bei der Organisation des 
Geldwesens anzusetzen ist. Über die’ 
Wege mag man sich noch streiten, aber 
auch an der Geldreformfront bricht das. 
Licht der Erkenntnis durch! 


Albert Lämmel, Karlsruhe 


Betr.: Leserbrief%um 


Beitrag »Auf dem Weg zur’ | 


Selbstausrottung«, -, 
Nr. 7/1985 


So sehr man der ersten Hälfte dieses 
Leserbriefes zustimmen kann, so wenig! 
darf der zweite Teil unwidersprochen, 
bleiben. Danach könnte man meinen, 
das deutsche Volk habe die beiden’ 
Weltkriege selbst verschuldet. 


Ganz im Gegenteil, Herr Herrmann: , 
Eben weil das deutsche Volk »ein hö- 
heres Entwicklungsziel ansteuerte«, ' 
bescherte ihm die Hochfinanz - nicht. 
die »Vorsehung«, wie kommen Sie 
denn darauf?! - beide Kriege und plan- 
te schon Ende vorigen Jahrhunderts 
auch den dritten. 


Wilhelm Keiper, Nürnberg 80 ei 


Betr.: Herzinfarkt 
»Kurzschluß im Gehirn«, 
Nr. 5/1985 


Wenn Herzinfarkt und Krebs erwiese- 
nermaßen und ausschließlich psychi- 
schen Ursprungs sind, so ist das ein 
Meilenstein, über den nicht zur Tages- 
ordnung übergegangen werden darf. 
Denn unsere erst in zweiter Linie for- 
schungsbegierige Schulmedizin wird 
Hamers Hammer erfahrungsgemäß 
links liegen- und nach Möglichkeit ver- 
rosten lassen. 


Hans Kaufmann, München 


Verlag DIAGNOSEN GdbR, Untere Burghalde 51, 
D-7250 Leonberg, Telefon (0 71 52) 2 60 11 


Herausgeber und Chefredakteur: Ekkehard Franke-Gricksch 
Redaktion: Gunther Burkhardt 
Layout: Grafik Design Team 


DIAGNOSEN erscheint monatlich jeweils am letzten Mittwoch des 
Vormonats. 


DIAGNOSEN hat eine Vereinbarung über die redaktionelle Zusam- 
menarbeit mit der amerikanischen Zeitschrift »The Spotlight«, einer 
wöchentlichen populistischen Zeitschrift aus Washington. Im Rahmen 
dieses Abkommens werden eine Reihe nationaler und internationaler 
Beiträge übernommen und in die deutsche Sprache übertragen. »The 
Spotlight« wird herausgegeben von der Cordite Fidelity Corporation, 
300 Independence Ave., S. E. Washington, D. C. 20003, USA. 


DIAGNOSEN kostet als Einzelheft DM 5,- einschließlich 7% Mehr- 
wertsteuer. Das Abonnement kostet jährlich DM 50,- einschließlich 
7% Mehrwertsteuer und Porto. 


Der Abonnementspreis für das Ausland beträgt jährlich DM 60,- 
einschließlich Porto. 


DIAGNOSEN darf nur mit Verlagsgenehmigung in Lesezirkeln geführt 
werden. 


DIAGNOSEN veröffentlicht Beiträge, die urheberrechtlich geschützt 
sind. Alle Rechte, insbesondere das der Übersetzung in fremde 
Sprachen, sind vorbehalten. Kein Teil dieser Zeitschrift darf (abgese- 
hen von den Ausnahmefällen der $$ 53, 54 UrhG, die unter den darin 
genannten Voraussetzungen zur Vergütung verpflichten) ohne schriftli- 
che Genehmigung des Verlages in irgendeiner Form — durch Fotoko- 
pie, Mikrofilm oder andere Verfahren — reproduziert oder in eine von 
Maschinen, insbesondere von Datenverarbeitungsanlagen, verwend- 
bare Sprache übertragen werden. Auch die Rechte der Wiedergabe 
durch Vortrag, Funk- und Fernsehsendung, im Magnettonverfahren 
oder auf ähnlichem Wege bleiben vorbehalten. 

Für unverlangt eingesandte Manuskripte übernimmt der Herausgeber 
keine Haftung. ; 
Bei Nichtbelieferung ohne Verschulden des Verlages oder infolge von 
Störungen des Arbeitsfriedens bestehen keine Ansprüche gegen den 
Verlag. 


DIAGNOSEN kann im Abonnement bezogen werden. Bestellungen 
nimmt jedes Postamt entgegen oder der Verlag DIAGNOSEN, Untere 
Burghalde 51, D-7250 Leonberg. 


Das Jahresabonnement kann jeweils mit einer Frist von 8 Wochen 
zum Ablauf des Abonnementsjahres gekündigt werden. Zahlungen für 
das Abonnement bitte erst nach Erhalt einer Rechnung. 


Vertrieb Handel im In- und Ausland: Verlagsunion, Friedrich-Bergius- 
Straße 20, Postfach 5707, D-6200 Wiesbaden, Telefon (0 61 21) 266-0, 
Telex 4 186 116. 


Herstellung: Greiserdruck (Satz und Reproduktionen). 
Karlsruher Straße 22. D-7550 Rastatt. 

Druck: Limmatdruck AG., 

CH-8957 Spreitenbach 


ISSN 0171-5542 


Die nächste Ausgabe der Zeitschrift DIAGNOSEN 
erhalten Sie am 27. November 1985 bei Ihrem Buch- 
oder Zeitschriftenhändler. Sollte er DIAGNOSEN 


nicht führen, dann fragen Sie Ihren Zeitschriften- 
händler danach und bitten Sie ihn, daß er Ihnen die 
Zeitschrift besorgt. 


US-Bankiers finanzierten Hitler 
vor der Machtübernahme. 
Ein historisches Dokument, das nicht nur 
wegen der sogenannten Schuldfrage des 
deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen 
und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 
von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument von Sidney Warburg 
über die internationalen Geldgeber 
des Dritten Reiches. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Ekkehard Franke-Gricksch. 
168 Seiten, 16 Abbildungen, DM/SFR 22,- 
ISBN 3-92 38 64-00-0 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg 
Zu beziehen über den Buchhandel 


# 
CR 
u 


a 3 a a 


ı»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 
anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
"Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
:Dieses Buch\informiert über diese massive Verschwörung 

— einer »Verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
“ damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 


Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
328 Seiten mit 60 Abbildungen. DM / SFR 22,-— ISBN 3-923864-01-9 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg - Zu beziehen über den Buchhandel 


